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Mein liebes Jahrhundert! 


— — ii 


Wir haben uns kennen gelernt, das wiſſen wir Beide. 
Ob wir uns lieb gewonnen haben, will ich nicht unterſuchen. 
Ich habe mich uͤbrigens fruͤher gekannt, als Dich, und 
ſomit weiß ich Alles, was Du uͤber mich ſagen koͤnnteſt, 
eben ſo gut, als Du; vorausgeſetzt, daß Du meine ſchar— 
fen Augen haſt, und die Wahrheit liebſt, gleich mir. 
Wenn Du meine Grundſaͤtze erkannt und richtig aufgefaßt 
haſt, wird es Dich vielleicht wundern, daß ich mich ent— 
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biet' ich Dir als Feind die Hand. Halte Dich an mich, 
ich werde mich dafuͤr an Dich halten. 


Leipzig, im Auguſt 1839. 
Langenſchwarz ). 


| ) Denjenigen, welche mein (vor einigen Jahren unter dem 

Namen Charleswang erſchienenes, aber entſtelltes) Gedicht „das 
todte Parlement“ hier im erſten, unverfaͤlſchten Originale 
mit aufgenommen zu ſehen wuͤnſchten, muß ich anzeigen, daß 
beſondere Ruͤckſichten dies vor der Hand nicht geſtatteten. Auch 
konnte ich dem Wunſche: Bruchſtuͤcke aus meinem „Moſes“ 
oder meiner „Eliſabeth“ hier mit abdrucken zu laſſen, nicht 
genuͤgen, da eine Veroͤffentlichung fragmentariſcher Art N hie: 
her gepaßt haben würde. 


I. 


Longoneriden. 


Blumeuleiden. 


1. 


Kam ein Bluͤmchen hergezogen 
Aus dem Himmel in die Welt; — 
Haͤtte gern ſich and'ren Blumen 
In der Sonne beigeſellt. 


Ging umher in allen Fluren, 
Wo es eine Bluͤthe fand, 
Aber keine — keine Blume 
Bietet ihm die Schweſterhand. 


Bleibt verlaſſen unter Allen, 
Bleibt im Kelche leer und ſtumm, 
Und der Thau, der es benetzet, 
Wandelt ſich zu Thraͤnen um. 


2. 


„Habt Ihr, Schweſtern, nicht geſehen, 
„Daß ich, Euch zu lieben, kam? 
„Muß ich unter Euch vergehen? 
„Muß ich ſcheiden voller Gram? 


„Habt Ihr keine kleine Stelle, 
Wo Ihr mich verbergen koͤnnt, 
Nicht ein Plaͤtzchen an der Quelle, 
Wenn zu heiß die Sonne brennt? 


„Bin ich nicht wie Ihr erbluͤhet? 
Hab' ich nicht ein Recht an Euch? 
Bin ich denn nicht rein ergluͤhet 
Fuͤr ein lebend Blumenreich? 


„Schweſtern! nehmt mit Blumenliebe 


Mich in Eurem Kreiſe an! 

Ach! wenn ich verlaſſen bliebe, 

Stuͤrb' ich auf der Sonnenbahn!“ — 
9 R 


3. 


Wie es alſo liebend klaget, 
Sieht es eine Roſe bluͤh'n, 
Wandert auf ſie zu, und fraget: 
„Willſt Du nicht an's Herz mich zieh'n?“ 


„„Nein!““ — verſetzt die kalte Roſe — — 
Soll ich Allen Schweſter ſein? 
Wenn ich mit der Sonne koſe, 
Koſ' ich gern mit ihr allein!““ 


A. 


Bluͤmchen eilte klagend weiter, 
Stand, wo eine Bluͤthe hing, 
Gruͤßte freundlich alle Kraͤuter 
An dem Wege, wo es ging. 


Aber, Niemand will es kennen, 
Ob es gleich ſo hold und zart, — 
Niemand will es Schweſter nennen, 
Ob es gleich ein Herz bewahrt. 
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Ploͤtzlich hoͤrt es, daß man leiſe 
Seinen Namen zärtlich ſpricht, 
Und aus nahem Blumenkreiſe 
Ruft's ihm zu: „Vergißmeinnicht!“ 


„Ach! biſt Du's, Du kleine Loſe 
Mit den blauen Aeugelein? 
Siehe, dort die ſtolze Roſe 
Wollte mir nicht Schweſter ſein! 


„Aber Du — mit einem Herzen, 
Das nur von Erinn'rung ſpricht, 
Wirſt mit meinem Leid nicht ſcherzen; 
Nimm mich auf, Vergißmeinnicht!“ — — 


„„Wie?“ — verſetzt die Angeflehte — 
„„Bei mir weilen willſt Du hier? 
Nein! zu jeder Andern trete, 

Aber nur nicht her zu mir! 


„„Dein gedenken, liebe Blume, 
Iſt fuͤr mich ja keine Pflicht; 
Denn, — ich ruf' zu meinem Ruhme 
Andern zu: Vergißmeinnicht!““ 


3. 
Traurig zieht ſie ihre Wege, 
Netzt mit Thraͤnen ihre Bahn, 
Sieh! da lacht ſie eine Lilie 
In der Unſchuld Farben an. 


„Holde Lilie!“ — ſpricht ſie weinend, — 
„Schuldlos, ſo wie du, bin ich! 
Alle haben mich verſtoßen, 
Doch die Lilie hoͤre mich! 


„In der Unſchuld ſanftem Walten 
Laß uns beieinander ſteh'n, 
Und, vereint in gleicher Liebe, 
Schweſterlich zu Grabe geh'n!“ — — 


„„Ei, wie klug!““ — verſetzt die Lilie — 
„„Willſt Du theilen meinen Ruf? 
Wuͤrd' ich Dich zur Seite ſtellen, 
Ging' verloren, was ich ſchuf! 


„„Ich nur hab' den Ruf erworben, 
Daß ich gar ſo ſchuldlos waͤr'; 
Naͤhm' ich Dich nun an zur Schweſter, 
Blieb' ich nicht die Einz'ge mehr! 


„„Suchſt Du d'rum ein Herz auf Erden, 
Das Du fuͤhlend Dir erweichſt, 
Mußt Du erſt fo elend werden 
Daß Du keinem Andern gleichſt!““ 


6. 
Und ſo thaten Alle — Alle, 
Denen es voruͤber ſchlich! 


Jedes lebte gern' alleine, 
Jedes dachte nur an ſich. 


Keines haͤtt' es gern geſehen, 
Wenn mein Bluͤmchen auch gebluͤht, 
Und es mußte ſtill vergehen, — 
Weil kein Herz fuͤr es gegluͤht. 


Wien. 


Das Vöglein. 
Es bruͤtet ein Voͤglein im weichen Flaum, 
Und waͤrmet und koſet das Ei, 
Das Ei hat kaum fuͤr ein Voͤglein Raum, 
Doch fuͤhlt ſich das Kindlein d'rin frei. 


Das Muͤtterchen flieget zur Nahrung aus, 
Und traͤgt ſie dem Kindlein herbei, 
Und wie es koͤmmt ins verlaſſ'ne Haus, 
So liegt zerbrochen das Ei. 


Das Kindlein begruͤßet den erſten rg 
Und frägt feine Mutter dabei: 
„Mein liebſtes Muͤtterchen, ſag' ein Mal: 
„Bin ich denn hier draußen noch frei?“ 


„Ach!“ — ſpricht das Muͤtterchen, — „frag' Du nicht! 
Hier iſt's mit der Freiheit vorbei!“ 
Da weint mein Voͤgelein ſtill und ſpricht: 
„„O! wär’ ich doch wieder im Ei!“ 


Petersburg. 
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Das Täubchen. 


Es fliegt ein Taͤubchen uͤber die Flur, 
Und nimmt zum Neſte den Lauf — 
Da wittert ein Geier der Beute Spur, 
Und faͤngt mein Taͤubchen auf. 


„Ach!“ — ruft das Taͤubchen — „ach, laß mich doch heim, 
Sie harren des Muͤtterchens dort; 5 
Die Jungen, die liegen ja noch im Keim, 
Ach, laß mich zum Neſte doch fort! 


Die Menſchen, die haben mich gar ſo lieb, 
Die laſſen die Taͤubchen fein geh'n, 
Und waͤrſt Du ein Geier mit Menſchen trieb, 
Du wollteſt mein Blut nicht ſeh'n.“ — 


Da zieht der Geier die Klauen ein, 
Und ſchaut der Taub' ins Geſicht; 
Und ſeufzet hinauf in den Sonnenſchein: 
„Mein Taͤubchen! das glaub' ich Dir nicht! 
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„Was faſelſt Du mir von Menfchentrieb ? 
„Was ſoll der Herzenserguß? 
„Die Menſchen, die morden aus Luſt und Lieb', 
„Und ich morde ja blos, weil ich muß! 


„Wenn einſt Dein Auge durch Menſchen bricht, 
„So denk' Du des Geiers dabei! 
„Denn, waͤr' ich ein Menſch, — ich ließ Dich nicht“ — — 
— — Hier ließ er das Taͤubchen frei. 


Darmſtadt. 


Vergißmein nicht. 


— — 


Die Sehnſucht fiel vom Himmel auf die Erde — 
Die Liebe blieb zuruͤck als Himmelslicht. 
Der Morgen kam. Die Liebe mußte ſcheiden, — 
Da ward die Sehnſucht zum Vergißmeinnicht. 


Hanau. 


12 


Milben. 


Es ſtacken viel Milben in einem Sack, 
Die hoͤrten vom neueſten Ton, 
Und baten den Muͤller d'rauf insgeſammt 
Um eine Conſtitution. 


Das ging dem Herrn Muͤller in's Menſchenherz, 
Er ſchrieb einen Landtag aus, 
Und lud die anderen Muͤller geſchwind 
In ſein Verſammlungshaus. 


Da kamen die Herren in großer Eil' 
Zum Muͤller, mit Sack und Pack; 
Der gab ihnen Stuͤhle zum Sitzen hin, 
Und ſetzte ſich ſelbſt auf den Sack. 


D'rauf kam denn auch die Verfaſſung zu Stand’, 
Der Landtag half aus der Noth, 
Denn, als der Muͤller den Sack verließ, 
So waren die Milben d'rin todt. 


Hannover. 
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Die Grille. 


Es zirpt eine Grill' im Heimathland, 


Und ſingt ein froͤhliches Lied; 


Da greift ſie eine verwegene Hand, 
Und traͤgt ſie auf fremdes Gebiet. 


Ach! ruft die Arme, — was ſoll ich denn dort? 
Dort wird mich ja Niemand verſtehn! 
Was traͤgſt Du mich denn aus der Heimath fort? 
Ich werd' in der Fremde vergeh'n! — 


Und wie ſie verweilet im fremden Hain, 
Erſchallt ihr klagender Sang, 
Doch, keine Seele ſtimmet mit ein, 
Und keine verſteht ihren Drang. 


Da ſchließt ſie gar traurig ihr Lied und ſchweigt. 
Sie hatte ſo froͤhlich gezirpt! 
Und, wie die Sonne voruͤber ſteigt, 
Da legt ſie ſich nieder und ſtirbt. 


Warſchau. 


* 
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Eine gefall’ne Tugend. 
Einſt fiel ein Stern vom Himmel herab, 

Und lag auf Erden allein, 

Und warf die Blicke bethraͤnt empor 

Nach ſeiner Bruͤder Schein. 


Da ſieht ihn von oben ein Sternenherz, 
Und ruft ihm traurig zu: 
Warum entflohſt Du dem Himmel, mein Freund? 
Da drunten verwaiſeſt Du! 


Ach, klagt der tiefgefall'ne Stern, 
Mich riß die Verfuͤhrung von Dir! 
Wenn Du dem Gefall'nen noch helfen kannſt, 
So komm' herunter zu mir! 


Da reichte der Bruder ihm ſchnell die Hand — 
Allein, der Himmel war fern! 
Die Hand erreichte die Erde nicht, 
Und ſo liegt er noch heute der Stern. 


— — 


Mailand. 


Das Röschen ohne Mutter. 


Es ſtehen viel Roſen auf ſonnigem Plan, 
Und ſchmuͤcken die bluͤhende Au, 
Sie ſpielen und koſen und laͤcheln ſich an, 
Und ſaugen den lieblichen Thau. 


Die Muͤtterchen halten mit aͤngſtlicher Luſt 
Die Kindelein bluͤhend im Arm, 
Und pflegen der Knospen an voller Bruſt 
Und ſchuͤtzen ſie liebend und warm. 


Da ſtiehlt ein Vogel ein Samenkorn 
Heraus aus der blumigen Zahl, 
Und traͤgt es hinuͤber durch Buſch und Dorn 
Nach einem Felſen kahl. 


Dort faͤllt es hinunter auf nackten Stein, 
Die Sonne belebet den Keim, 
Und weinend erwachet mein Bluͤmchen allein 
Und ſehnt ſich vergebens heim. 
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Wohl ſieht es von ferne die Schweſtern all', 
Und gruͤßt ſie mit innigem Fleh'n, 
Doch fluͤſternd verhauchet der liebliche Schall, 
Und keine kann es verſteh'n. 


„Mein Muͤtterchen! hoͤrſt Du Dein Kindlein nicht? 
Bin gar ſo herzig und fromm! 
Ach, liebe Mutter, das Herz mir bricht! 
Mich friert in der Sonn'! O komm!“ 


Die Winde ſtreichen voruͤber ſchnell, 
Die Voͤglein eilen vorbei, 
Es rieſelt weit unten der klare Quell, 
Sie alle ſind froͤhlich und frei. 


Nur unſer Bluͤmchen iſt feſtgebannt 
Mit ſeinem nagenden Schmerz, 
Und ruft am rieſigen Felſenrand 
Vergebens ein fuͤhlendes Herz. 


Da hebt es den ſterbenden Blick empor, 
Und aus dem Auge matt 
Draͤngt ſich eine Thraͤne heiß hervor, 
Die ruft vom welkenden Blatt: 
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„Wohl ſcheint in der Ferne die Sonne mir — 
Doch ach! ſie ſcheint mir allein! 
Und gaͤbt Ihr die Welt ohne Mutter mir, 
Ich wuͤrde nur elend ſein!“ 


D'rauf ſenkt' es das Koͤpfchen allgemach 
Im ſcheidenden Abendſtrahl, 
Und, als der Morgen aus Oſten brach, 
Da lag es am Felſen kahl. 


Brighton. 


Die Geburt der Roſe. 


Die Liebe ward verliebt; — da freite ſie der Tod. 
Sie ſtarb, und trug ein Kind in ihrem Schoße. 
Die Sonne zog das Kind an's lichte Morgenroth, 
Und, als der Fruͤhling kam, da ward es eine Roſe. 


Mühlhauſen. 
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K ra bblere i. 5 


Ein Maikaͤfer gab Gedichte heraus, 
Die machten gewaltigen Laͤrmen, 
Und ploͤtzlich ſah er ſein ſtilles Haus 
Von Leſern und Gaffern umſchwaͤrmen. 


Die Einen nannten ihn ein Genie, 
Die And'ren einen Engel; 
„Das iſt mein Abgott!“ riefen ſie, 
Und prieſen ſogar ſeine Maͤngel. 


Doch ploͤtzlich krochen die Wuͤrmer herbei, 

Und fingen ihn an, zu begeifern, | 
Und fuchten gegen die Poefei 

Mit Köpfen und Schwaͤnzen zu eifern. 


„'S iſt Unſinn!“ riefen die Holzwuͤrmlein, 
Und riſſen ihn derb herunter; 
Kurz, Alle begannen voll Wuth zu ſchrei'n 
Und Alles ging d'ruͤber und d'runter. 
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„Erlauben Sie!“ — ſprach der Kaͤfer mild, 
„Ich wuͤnſche, daß man ſich vereine! 
„Durchleſ't die Gedichte, Bild vor Bild, 
„Und gebt einem Jeden das Seine!“ 


Das nahmen die Schreier mit Freuden an, 
Begaben ſich ſtill zu Gerichte, 
Und Preiſer und Tadler, Mann fuͤr Mann 
Durchkrabbelten ſeine Gedichte. 


Der Kaͤfer indeſſen ſpazieren ging, 
Und, als er zuruͤckgekommen, | 
So merkt er mit Freuden, daß das Ding 
Eine guͤnſtige Wendung genommen. | 


Die Tadler waren hinweggedraͤngt, 
Geſchlagen durch die Preiſer; 
Und unſ'ren guten Kaͤfer empfaͤngt 
Ein Korb voll Lorbeerreiſer. 


Er weint einen freudigen Thraͤnenſtrom, 
Indeß ihn die Preiſer umringen, 
Und ihm, als waͤr' er der Pabſt zu Rom, 
Ein himmliſches Loblied ſingen. 


ar 
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„Freund!“ riefen fie aus, — „Du biſt ein Gott! 
„Der Sieg iſt ihnen entriſſen! 
„Denk' nur, die haben aus Neid und Spott 
„Die Hälfte des Werkes zerbiſſen!“ — — 


Was? — ſchrie der Kaͤfer; — o Wiumerzeſchlecht! | 
Das will ich Dir nicht vergeſſen! 
Doch, wo iſt die andre Haͤlfte? ſprecht! 
„Die haben aus Lieb’ wir gefreſſen!“ 


Stuttgardt. 


Morgen wind. 


—— 


Guten Morgen, lieber Wind! 
Ei! woher ſo fruͤhe doch? 
Wollen Sie ſchon auf die Reiſe? 
Was Sie doch ſo thaͤtig ſind! 
Bitte, — weh'n Sie etwas leiſe, — 
Denn, die Blumen ſchlafen noch! 


Genf. 
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Allgemeine Liebe. 


Ein Pudel ward ein St. Simoniſt 
Und predigte gegen die Ehen, 
Die Raben verließen alsbald den Miſt, 
Und ſuchten ihm Beifall zu kraͤhen. 


In Kurzem wurde das ganze Haus 
Vor geiler Liebe rebelliſch, 
Sie warfen die Widerſacher hinaus 
Und zankten und paukten ſich hoͤlliſch. 


D'rauf einten die Raben und Hunde ſich 
Zum univerſellen Lieben — 
Sie theilten die Weiber unter ſich, 
Und Alles ward offen getrieben. 


Die Huͤndinnen ſetzten ſich uͤber das Ei, 
Und ſuchten es auszubruͤten, 
Die Raben dagegen mit großem Geſchrei 
Verſuchten die Huͤndlein zu huͤten. 
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Die Sache ging eine Weile gut. 
Die Maͤnner liefen zum Schmauſe, 
Und kehrten mit ſchiefgeſetztem Hut 
Tagtaͤglich beſoffen nach Hauſe. 


Da wurde das Lieben ſchnell abgethan 
Mit Alten und Jungen und Kindern; — 
Doch, ploͤtzlich fing die Verliebtheit an 
Sich merklich zu vermindern. 


Die Maͤgdlein wurden zu Weibern zac 
Noch eh' ſie zur Reife kamen — 
Hier ſah man Maͤnner in Kindergeſtalt, 
Dort Kinder als greiſe Damen. 


Die Liebe ward eine ſtinkende Waar', 
Die Mutterliebe zum Spotte, 
Und endlich wurde die Maͤnnerſchaar 
Zur wirren Banditenrotte. 


Der Hund begab ſich zum Raben hin, 
Auf andere Art zu lieben, — — 
Der Rab' erfand eine Wolluſtmaſchin', 
Die wurde durch Dampf getrieben. 
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Doch endlich kriegten ſie Alles ſatt, 
Und, um den Bund zu beſiegeln, 
Begannen die Herren, vor Liebe matt, 
Sich unter einander zu pruͤgeln. 


Von Leichen ſtarrte der weite Miſt, 
Von Kruͤppeln aller Sorten, — — — 
Da mengt' eine Taube ſich in den Zwiſt, 
Und ſprach mit ſanften Worten: 


„Was habt Ihr nun von Euerer Lehr', 
Ihr Herren Simoniſten? | 
Wo kamt Ihr hin mit Eurem Begehr? 
Zu Mord und Ekel und Zwiſten. 


„Blickt hin nach jenem Taubenſchlag, 
Dort hat ein Jeder ſein Weibchen, 
Und gluͤcklich lebet dort Tag fuͤr Tag 
Der Taͤuber mit ſeinem Taͤubchen. 


„Stoͤrt auch ein Zaͤnkchen das ſtille Gluͤck, 
So dauert das nur ein Weilchen; 
Verliebter kehrt der Taͤuber zuruͤck, 
Und ſucht ſein altes Maͤulchen. 
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„Wir pflegen einander in treuer Huth 
In unſ'ren alten Tagen, | 
Nur, wer einer Freundin im Arme ruht, 
Der weiß von Gluͤck zu ſagen. 


„D'rum denk' ich, es waͤre kluͤger gethan, 
Ihr ließet das dumme Streiten; 
Die Zweilieb' iſt zwar ein Schlendrian, 
Doch hat ſie viel' lichte Seiten!“ — — 


Da ſchlichen die Hunde ſchweigend fort, 
Und ließen die Schwaͤnze hangen; 
Die Raben flogen zum alten Ort 
Mit ihrem alten Verlangen. 


Seitdem ſind alle Hunde vermaͤhlt, 
Die fruͤher die aͤrgſten Schreier; 
Und unſ're Raben ſpielen beſeelt 
Im Neſte die alte Leier. | 


Mannheim. 
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Neue Wälder. 


Einſt fanden die Baͤren den Wald zu krumm, 
Und trieben verteufelte Poſſen. 
Sie riſſen die alten Baͤume um 
Bis auf den letzten Sproſſen. 
| 


„Gebt acht! — rief Alles, — nun hören fie auf, 
Die alten, verdammten Faxen! 
Der neue Wald kriegt ein and'res Geſicht! 
Der wird viel g'rader wachſen!“ 


Zehn Jahre vergingen — der Wald erſtand — 
Voll Jubel erſchienen die Brummer; 
Und wie ſie ihn um und um beſeh'n, 
Da fanden ſie ihn — noch krummer! 


Paris — rue du 29. juillet. 


Der Poſtillon. 


Es faͤhrt mit raſchem Traben 
Ein alter Poſtillon, 
Und pfeift ein frohes Liedchen 
Mit unbeſorgtem Ton. 


Die Nacht iſt kalt und ſtuͤrmiſch, 
Der Wind aus Norden bricht, 


Und loͤſcht an ſeinem Wagen 


Das vorgeſteckte Licht. 


Da ſteh'n die Pferde ploͤtzlich, 
Und halten ihn zuruͤck; 
Er fallt betaͤubt hinunter, 
Und bricht ſich das Genick. 


Er wird hinweggetragen, 
Und kaum iſt er davon, — 
So ſchwingt ſich in den Sattel 
Ein and'rer Poſtillon. 
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Die Reiſenden in Innern, 
Die ſchnarchen ruhig fort — 
Der Wagen bringt ſie weiter 
Bis zum Beſtimmungsort. 


So iſt's im bunten Leben, 
Es bleibt ſich gleich im Lauf — 
Der Eine faͤllt hinunter, 

Der And’re ſteigt hinauf! 


5 Tagtaͤglich ſtuͤrzen Hundert 
Hinab von ihrem Gaul, 
Indeß die And'ren ſchnarchen 
Auf ihren Sitzen faul. 


Wer wird ſich auch bekuͤmmern 
Um Einen, der da fallt? 
Kein leerer Platz bleibt ledig 
In dieſer bunten Welt. 


Stuͤrzt von den hohen Sitzen, 
Ein armer Poſtillon, — 
Gleich fahren zwanzig And're 
Zur naͤchſten Station! — 


Lyon. 


* 


Ein Blitzſchlag. 


Ein Rabe ſprach uͤber Philoſophie 
Mit einer egyptiſchen Maus — 
Da zog ein ſtarkes Gewitter herbei, 
Und Beide nahmen Reißaus. 


„Komm!“ — rief die Maus — „in's Freie mit mir, 
Dort bieten wir Allem Trutz! 
Mein Gott da d'roben gewaͤhrte mir 
Von je den beſten Schutz!“ 


„„Mag ſein!““ — verſetzte der Rabe flo, — 
„„Geh! wahre Dich Deinerſeits! — 
Ich glaube mich aber am ſicherſten, Freund, 
Auf jenem hohen Kreuz.““ 


Er ſprach's, und ſetzte ſich auf das Kreuz, 
Wie's ihm ſeine Meinung gebot; 
Da ſchlug der Blitz in das Holz hinein, 
Und ſchlug den Raben todt. 


München. 


. 


Der Honig der Liebe. 


Ein Bluͤmchen ſtand, gar hold erbluͤht, 
Und ſehnte ſich nach Liebe; — 
„Ach!“ — klagt es — „wenn doch mein Gemuͤth 
Nicht ſo verlaſſen bliebe! 


„Nun trag' ich ſolche Bluͤthenkraft 
In meinem jungen Herzen, 
Und muß in ſtiller Leidenſchaft 
Mein Sehnen bang' verſchmerzen!“ — 


Das hoͤrt' ein Bienchen, jung und ſchoͤn, 
Und flog in ſeine Naͤhe; — | 
„Mein Blümchen! darf ich Dich verftehn? 
Du theilſt mein eignes Wehe. 


„Ein Herz zum Lieben ſuch' auch ich, 
Und kann es, ach! nicht finden! — 
Darum, mein Bluͤmchen, willſt Du mich, 
So laß uns froh verbinden!“ — 
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Da winkte Bluͤmchen ſchweſterlich, 
Und lud es ein mit Nicken — 
Und — auf dem Kelche wiegte ſich 
Das Bienchen mit Entzuͤcken. 


D'rauf ſaß es ein'ge Tage dort — 
Das Bluͤmchen war gluͤckſelig — 
Auf Einmal flog mein Bienchen fort, 
Und blieb zuruͤck allmaͤhlig. 


„Ach!“ ruft die Blume voller Gram, 
„Das wird den Tod mir geben! 
Iſt das der Dank, daß ich Dich nahm, 
Und Dir geweiht mein Leben?“ — 


„„Ei! hoͤhnt die Biene — ſiehe da! 
Wo mit willſt Du mich laben? 
Mit Dir? — den Honig hab' ich ja, 
Und ſonſt wollt' ich nichts haben!““ 


Hanau. 
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Gaſtfreundſchaft. 


Es fliegt eine Muͤcke voll Luft umher, 
Und badet im Sonnenſchein, 
Da ſieht eine Spinne die Pilgerinn, 
Und ladet ſie freundlich ein. 


„Mein Muͤckchen, biſt du denn nicht muͤd'? 
Ich hab' ein gaſtliches Haus! 
D'rin findeſt Du Labung und warmen Gruß — 
Komm' her und ruhe hier aus!“ — 


Das hoͤret die Muͤck' und naht geſchwind 
Der liebenden Spinne ſich — 
Und eilt ihr in den offenen Arm, 
Und kuͤßt ſie ſchweſterlich. 


Da nimmt die Spinne ſie raſch beim Kopf, 
Erwiedert des Kuſſes Gluth, 
Und laͤßt vom Kuſſe nicht mehr ab, 
Und ſaugt ihr aus das Blut. 


32 


„Ach! ruft die Muͤcke mit letzter Kraft — 
Iſt das Dein freundlich Gebot? 
Ich wandelte froh im Sonnenſchein, 
Verdient das wohl den Tod?“ 


„Ei freilich! ſpricht die Spinne mit — 
Die Sonne, die iſt ja mein! * 
Wie koͤnnt' ich denn And're leben feh’n 
Im gleichen Sonnenſchein?“ — 


Stuttgardt. 


Vit t. e. 


Gruͤß' Dich Gott, Johanniswuͤrmchen! 
Biſt ja gar ſo hell, mein Sternchen? | 
Siehſt Du Liebchen dort, am Thuͤrmchen? 
Komm! und leih' mir Dein Lanternchen! 


Mainz. 
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— — —_ . —— 


Kein Unterſchied. 


— 


Drei Eſel ſah'n einander an, 
Und tadelten ſich bitter, 
Und riſſen ihren Ruf und Werth 
In tauſend kleine Splitter. 


Doch als ſie ſich geraume Zeit 
Einander derb geſcholten, 
So rief der Eine: Wem hat das 
Denn eigentlich gegolten? 


Am Ende bleibt es ja denn doch 
Beim bloßen Woͤrterſchalle! 
Wir ſind einander ziemlich gleich, 
Denn — Eſel ſind wir Alle! 


Frankfurt. 
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Schwarz; 


Es tritt ein Rabe zum klaren Quell, 
Und ruft mit neidiſchem Kraͤhen: 
„Glaubſt Du, Du waͤrſt allein' ſo hell? 
Gleich ſollſt Du weiß mich ſehen! 


„Und um Dich zu quaͤlen und aͤrgern ſchier, 
Und Deinen Stolz zu beſchaͤmen, 
So ſoll Dein eignes Waffer mir 
Die ſchwarze Farbe nehmen!“ 


D'rauf wirft er ſich in den Quell hinein, 
Mit ſtolzer Miene wichtig, 
Und reibt ſich derb am Kieſelſtein, 
Und waͤſcht die Federn tuͤchtig. 


Doch, als er am Ende muͤd' und lahm 
Im Waſſer ſich gerieben, 
So merkt' er mit Verdruß und Schaam, 
Daß Alles ſchwarz geblieben. 
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Da ruft der Quell ihm laͤchelnd zu: 
„Was half Dir nun dein Pudeln? 
Ein ſchwarzer Kauz bleibſt ewig Du — 
Mich kannſt Du nur — beſudeln!“ 


Stuttgardt. 


Ce phy r. 


— — 


Erlauben Sie, mein Herr Cephyr mild, 
Ich haͤtt' 'ne kleine Bitt'! 
Sie naͤhmen mir wohl dies kleine Bild 
Fuͤr jenes Veilchen mit? — 


Und, wenn es ſich nicht erinnern kann, 
Von wem die Bothſchaft iſt, — 
So ſagen Sie nur, derſelbe Mann, 
Der geſtern es gekuͤßt! 


Berlin. 
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Pietiſt. 


Ein Kater ward ein Pietiſt, 
Und ging alle Tag' in's Gebete, 
Dort warf er ſich auf die Pfoten hin, 
Indem er die Augen verdrehte. 


Da ſah ihn der Kirchendiener einmal, 
Wie er die Thuͤr' wollt' ſchließen, 
Am Boden liegen in frommer Qual, 
Und heiße Thraͤnen vergießen. 


„Herr Kater!“ rief er, — „Sie ſind zu fromm! 
Die Andren ſind Alle gegangen; 
Sie haͤlt wohl hier in der Kirche zuruͤck 
Ein heiliges Chriſtenverlangen?“ 


„Ach!“ ſchluchzte der Kater, — „ach ja, mein Freund! 
Ich habe zu Gott gebeten, 
Mir in der Kirche, ſo lang' ich leb', — 
Die Maͤuſe abzutreten!“ — 


Caſſel. 
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S ündfluth. 


Einſt fiel es dem lieben Herrgott bei 
In ſeinem Himmelszelt, 
Ob es vielleicht nicht beſſer ſei, 
Er macht' eine beſſere Welt? 


Gedacht, gethan! Eine Suͤndfluth kam, 
Und ſpuͤlte die Erde rein; 
Gewaſchen wurde der ganze Kram, 
Und Alles ward glaͤnzend und fein. 


Das freute den Schoͤpfer inniglich, 
Schon dacht' er: „ſo iſt's gut!“ 
Da ſah er die Arche unter ſich — 
Und ploͤtzlich entfiel ihm der Muth! 
„Ach!“ rief er, „vergebens wuſch ich ſie! 
Mein Fegen hat nichts genutzt! 
Denn d'runten das liebe, alte Vieh 
Ward leider nicht rein geputzt!“ 
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Und wirklich war die Bemerkung recht! — 
Kaum war der Herr Noah in Schutz, 

So zeugt' er das alte Menſchengeſchlecht, 
Und Alles ward wieder voll Schmutz. 


Nun ſitzt unſer Herrgott da droben, und denkt: 
„O Waſſer, das ich verlor! 


Dem Einen blos hatt' ich das Waſchen geſchenkt . 
Und Alles iſt ſchwarz, wie zuvor!“ — 


Darmſtadt. 


Auf dem Kirchhofe. 


Da liegen ſie unter den Monumenten! 
Ach! lieget nur! — 
Wenn Eure Leiber auch aufſteh'n koͤnnten, 
Sie wuͤrden geſtrichen von der Cenſur! 


Mailand. 
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Wau! Wan! Schau! Schau! 


| Mops. 
Wau, wau — 

Da droben iſt der Himmel blau! 

Was meint Ihr, Jungfer Moͤpſinn, ſprecht — 

Iſt dieſe Himmelsfarb' auch aͤcht? 


Möpfinn. 
Wau, wau — 
Was hab' ich von der Himmelsſchau! 
So lang' die Erde ſchwarz und ſchlecht, 
Iſt auch die Himmelsfarb' nicht Acht! 


Mops. 
Wau, wau — 
Waͤr' ich ein Menſch, ich naͤhm' Euch gleich zur Frau, 
Denn unf’re Seelen ſteh'n im Bund — 


Möpfinn. 
Nein! Gott fei Dank! Ich bleib’ ein Hund! 


Wien. 


40 


Spnuengruf. 


Es ſtehen viel Knospen im Fruͤhling umher, 
Die blaͤhen gar ſtolz ſich auf, 
Und jede vermeinet, es gruͤße ſie 
Die Sonne zuerſt im Lauf. 


„Ich“ — laͤchelt die Roſe, — „bin Koͤniginn, 
So nennen die Dichter mich; 
Mich muß die Sonne dort gruͤßen zuerſt, 
Von Allen die Schoͤnſte bin ich!“ 


„Ei!“ — meint die Tulpe — „Du dummes Ding! 
Zeig' doch meine Farben her! | 
Die Sonne hätte kein Aug’ im Kopf, 
Wenn ich nicht die Erſte waͤr'!“ 5 

„Schau!“ — ſprach die Lilie, kreideweiß 
Vor inn'rem Aerger und Zorn — 

Die zanken ſich dort ſo unter ſich, 
Als waͤr' ich ein nackter Dorn; 
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„Die Schoͤnheit biet' ich allein hier dar, 
Ich bin wie die Sonne dort! 
D'rum ſendet ſie mir vor Allen wohl 
Das erſte Schweſterwort!“ — 


„Hoho!“ — verſetzt' ein Veilchen gereizt, 
Du ſtehſt nicht im beſten Geruch! 
Du deuteſt mir eher ein Sterben an, — 
Ein weißes Leichentuch; 


„Doch ich, — ich kenne den eig'nen Werth 
Und meinen erhabenen Duft! 
Mich kennt die Sonne von jeher ſchon 
Als Tochter der Himmelsluft!“ — 


Sogar die Gaͤnſeblume wird wild, 
Und ſchnattert hinein in's Gruͤn: 
„Die Sonne weiß eben ſo gut, als ich, 
Daß ich die Erſte bin!“ — 


Da theilt ein ſchaͤkernder Morgenwind 
Der Wolken leichten Kranz, 
Und majeſtaͤtiſch tritt aus der Nacht 
Die Sonn' im herrlichſten Glanz. 
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Und wie fie hinunter in's Grüne ſchaut, 
Mit gnaͤdigem Angeſicht — 
Da wirft ſie den Blick in's dichteſte Gras, 
Und gruͤßt — das Vergißmeinnicht! 


„Ach!“ ruft die Kleine beſtuͤrzt und verſchaͤmt, 
Was gruͤßeſt Du mich denn zuerſt? 
Ich habe ja gar nicht daran gedacht, 
Daß Du meines Gleichen waͤrſt!“ 


„Drum g'rade,“ verſetzt die Sonne mit Luft — 
D'rum biſt mein Schuͤtzling Du! 
Beſcheidenheit findet den Himmel zuerſt, 
Dem Hochmuth ſchließt er ſich zu!“ — 


Dresden. 
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Sel bſtmord. 


Es ſitzt ein verlaff’ner Scorpion 
Auf einem Blaͤttchen im Meer, 
Umringt von Waſſer und Sturmesdroh'n, 
Und blickt nach Hilfe umher. 


Die Fiſche ſchwimmen an ihm vorbei 
Und ſeh'n ſich nach ihm um, — 
Doch wie er erhebt ſein Hilfgeſchrei, 
So ziehen davon ſie ſtumm. 


Ein Reiher kam ihm geſchaͤftig nah 
Mit freundlich-gruͤßendem Blick, 
Doch, als er den armen Verlaſſ'nen fah, 
So ſchwamm er voll Stolz zuruͤck. 


Ein Heer von Enten umſchnattert ihn, 
Doch, wie er mit weinendem Ton 
Sie bittet, an's Ufer ihn zu zieh'n, 
So fliegen ſie ſchnatternd davon. 


44 


Verzweifelnd flucht er dem eig'nen Loos, 
Und weint mit bitterem Drang, 
Da hebt aus dem finſteren Meeresſchoß 
Das Haupt eine hoͤhnende Schlang'. 


Die ruft ihm mit kaltem Blicke zu: 
„Was jammerſt Du hier und ſchreiſt? 
Verloren in dieſer Welt biſt Du, 

Wenn Du Dich nicht ſelber befreiſt!“ — 


„Oh!“ — ruft der Arme vernichtet aus — 
„So bleibt mir denn Nichts, als dies! 
Ja, helfen muß ich mir ſelber d'raus, 
Weil Alles mich herzlos verließ! 


„Der Feige nur jammert ſich graͤmend ab 
Und haͤrmt ſich langſam zu Tod! 
Es iſt noch ein Mittel, das Gott mir gab, 
Zu retten mich aus der Noth!“ 


Und wie er noch Einmal umhergeſchaut 
Im nagenden Seelenſchmerz, — 
So ſtoͤßt er ſich ohne weit'ren Laut 
Den eignen Stachel in's Herz. 


Carlsruhe. 


Zwei Schulkameraden. 


Es ſteht eine junge Pappel gruͤn, 
Bei einem Zwerg baum klein, 
Die neigen ſich zu einander hin, 
Und gehen ein Buͤndniß ein. 


Voll Freundesliebe verzweigen ſie 
Die Wurzeln unter dem Gras, 
Und treiben in guter Harmonie 
Gar manchen Kinderſpaß. 


Doch ploͤtzlich ſchießt die Pappel hinan, 
Und wird gewaltig dick; 
Sie bricht ſich eine hoͤhere Bahn, 
Und laͤßt den Zwerg zuruͤck. 


Der winkt ihr von unten mit treuer Mien’ 
Und alter Herzensluſt — 
Allein, die Pappel verachtet ihn 
Und wirft ſich in die Bruſt: 
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„Mein liebes Baͤumchen, die Kinderei'n 
Die haben jetzt aufgehoͤrt! 
Ich bin jetzt hoch und Du biſt klein, 
Du haſt fuͤr mich keinen Werth!“ 


„„Wie?““ ruft ihr der Erſchrockne zu — 
„ „Iſt's moͤglich, was Du da ſagſt?! 
Haſt denn eine and're Seele Du, 
„„Seitdem Du mich uͤberragſt??““ — 


Die ſtolze Pappel erwidert nichts, 
Erhebt den luftigen Kopf, 
Und blickt veraͤchtlichen Angeſichts 
Hinunter zum armen Tropf. 


Da reget ſich zuͤrnend die Windes-Braut, 
Im Kampfe mit der Natur, 
Und heult in gewaltigem Sturme laut, 
Und wuͤthet uͤber die Flur. 


Und was ſie auf ihrer Bahn erreicht, 
Das wirft ſie nieder in Staub — 
Die hoͤchſten Eichen entwurzelt ſie leicht 
Und wirft ſie empor wie Laub. 
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„Ach!“ jammert die Pappel, kreidebleich, 
„Waͤr' ich doch nicht ſo lang! — 
Sie wird mir geben den Todesſtreich! 
Mir iſt um mein Leben bang!“ 


„„Komm! — ruſt das Baͤumchen mit treuem Sinn, 
Neig' Dich zu mir herab! 
Dann ſtreicht ſie leichter uͤber Dich hin, — 
Ich ſchuͤtze Dich vor dem Grab!““ — 


„Was? nieder zu Dir? Zu einem Zwerg? 
Du arrogantes Ding! 
Da d'ruͤben der hohe, rieſige Berg 
Waͤr' ſtolz, wenn ich zu ihm ging! 


„Mein Rang erlaubet mir nimmermehr, 
Zu beugen dies maͤchtige Haupt! 
Du glaubſt wohl Wunder, wie ſchwach ich waͤr', 
Weil Du Dir die Frechheit erlaubt?“ — 


Kaum aber entfuhr ihr der letzte Laut 
Im dummen Uebermuth — 
So packt ſie die raſende Sturmesbraut 
Und opfert fie ihrer Wuth. 
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Entwurzelt liegt ſie dahin geſtreckt, 
Und ſtirbt den erbaͤrmlichſten Tod — 
Vor wen'gen Minuten mit Rang bedeckt, 
Und jetzt — — mit Schlamm und Koth. 


„Ach!“ ruft das Baͤumchen, „was that ich Dir, 
Daß Du mich verachtet voll Stolz? 
Jetzt liegſt Du vernichtet zu Fuß en mir, 
Du armes, geſunkenes Holz!!“ — 


Die Pappel haͤtte jetzt gern bereut, 
Allein, es war zu ſpaͤt! 
Der kleine Zwergbaum ſteht noch heut', 
Von friſcher Luft umweht. 


1 — — —— nn 


Amſterdam. 
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Hypochonder. 


Ein Affe kam zum Herrn Medicus 
Und klagt' uͤber Hypochondrie. 
Der Doctor fuͤhlt ihm zuerſt den Puls, 
Und fragt uͤber wann? und wie? 


„Ach, lieber Herr Doctor! das weiß ich nicht! 
Ich weiß nur, daß ich vergeh'!“ — 
„„Recht gut! allein, ſo ſagen Sie mir, 
Thut Ihnen denn gar nichts weh?““ — : 
„Nichts, lieber Herr Doctor! allein ich bin krank, 
Ich ſterbe gewiß, eh' ich muß!“ — | 
„„So traf Sie vielleicht ein Ungluͤck, Sreund ?"" — 
„Nein! lieber Herr Medicus!“ 


„ „Dat Sie eine Ehrenſache gekraͤnkt?“ 7 
„Nein! Niemand trat mir zu nah!“ — 
„„So geh'n Sie vielleicht zu Spiel und Wein?““ 
„Nein! niemals war ich noch da!“ 
4 
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„„Nun aber, zum Teufel! was fehlt Ihnen denn? 
Was kam Ihnen denn zu Sinn?“ “ 
„Ach! lieber Herr Doctor, ich aͤrgere mich, 
Daß ich ein Affe bin!“ | | 


Halle. 


An den Senat. 


— — — 


Glaub' mir, daß Du in Deiner Weisheit ſchwer 
So einzig biſt, 
Daß Dein Verſtand jetzt nirgends mehr 
Zu finden iſt! 


Frankfurt. 
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Die Sternſchnuppe. 


Einſt bildete ſich ein Sternlein ein, 
Es waͤr' ein gewaltiger Dichter, 
Und fiel uͤber alle Sonnen her 
Als Hauptrecenſent und Richter. 


Die eine Sonne ſchien ihm zu bunt, 
Die andere ſchien ihm zu fleckig, 
Die dritte war ihm ſogar zu rund, 
Und die vierte war ihm zu eckig! 


Da ſteigt eines Tags eine Sonne herauf, 
Wie nimmer eine gefunkelt, 
Und ſchwebt vorbei im praͤchtigen Lauf, 
Indem ſie Alles verdunkelt. 


Hui! faͤhrt mein Sternchen mit Wuth empor, 
Und ſucht ſie anzugreifen, 
Und nennt ihren Glanz einen matten Flor, 
Und ſucht ihn abzuſtreifen. i 
 A4* 
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Doch, wie es ſich blaͤht zum Woͤrterſchwall, 
Da platzt die komiſche Puppe, | 
Und faͤllt mit einem gewaltigen Knall 
An der Sonne vorbei — als Schnuppe. 


Dresden. 


Des rubans. 


Où va-t-il, ce ver-solitaire? 
| „Chez les Ministre Dutravers; 
Il veut le couper pour en faire 
Des rubans pour les autres vers!“ 


Paris. 


53 


Bärte. 


Ein Pavian laß in der Zeitung was 
Von neu'ſter „Elegance,“ 
Und ließ einen Bart ſich wachſen ſchnell 
Genau à la jeune France. 


Den trug er mit vielem Stolz umher, 
Und ging damit ſpazieren, 
Und wenn er ein Gaͤnschen laͤchlen ſah, 
Begann er zu kokettiren. 


Die ganze neuere Politik 
Vertrat er in ſeinem Barte, 
Und meinte, daß er das Gluͤck der Welt 
Im Haarkamm aufbewahrte. 


In jede Verſammlung draͤngt' er ſich 
Mit wichtigen Geberden, 
Als koͤnne der Erdball ohne ihn 
Durchaus nicht ſeelig werden. 
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Da ließ der Loͤbe den großen Mann 
Zu ſeinem Rath ernennen, 
Und rief ihn freundlich in's Conſeil 
Um ſeinen Werth zu erkennen. 


Der Pavian trat mit Laͤcheln ein 
Und fletſchte die langen Zaͤhne, 
Und maß die Verſammlung grimmiglich, 
Als waͤr' er eine Hyaͤne. 


Der Loͤwe fraͤgt ihn um dies und das, 
Allein der Pavian ſchweiget, 
Indem er, als Antwort, wieder fletſcht — 
Und Bart und Zaͤhne zeiget. 


„Zum Teufel! ſo reden Sie!“ — rief der Leu; 
Allein, der Pavian laͤchelt, 
Indem er ſich mit dem Pariſer Hut 
Die heiße Stirne faͤchelt. 


Da merkten die andren Raͤthe denn, 
Woran es dem Affen fehle; 
Der Loͤwe hielt ſich vor Lachen den Bauch, 
Und ſchrie aus voller Kehle: 
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„Da haben wir nun den großen Bart! 
Das ſind mir gewaltige Helden! 
Die werden gewiß der ſpaͤt'ſten Welt 
Von unſrer Weisheit melden! 


„So 'n Pavian macht ein heroiſch Geſicht, 
Als waͤr' er der Prinz von Schweden — 
Und, wenn man ihn auf die Probe ſtellt, 
So kann der Kerl nicht reden!“ 


Bern. 


Kenner. 


Herr Kater! Sie kennen die Harmonie? 
* 
— — „Genau!“ — — 
Was waͤr' dann die ſchoͤnſte Melodie? 


— 2: „Miau!“ — 


Dresden. 
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Berge. 


Ein Leipziger ging auf die Promenad' , 
Und rief, in Schmerz vergraben: 
O himmliſche Natur! wie Schad', 
Daß wir keine Berge haben! — 


Da rief ihm der Schwan' am Teiche zu: 
„Dein Heulen wird nichts nuͤtzen! | 
Allein, Ihr Eönntet in einem Nu 
Den Chimboraſſo beſitzen! 


„Ich weiß ein Mittel, das trotz der Natur 
Euch Berge muß verſchaffen; — 
Wenn Eure Buchhaͤndler ihr Makulatur 
Auf Einen Haufen raffen!“ 


Schneckenberg. 
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Eine todte Alpenroſe. 


Es klimmt ein kuͤhner Jaͤgersmann 
Hinan die Felſenwand;, 
An ſeiner Bruſt ein Bluͤmlein ſtickt, 
Von ſeines Liebchens Hand. 


Und wie er ruht auf dem Berge kahl 
In unermeſſ'nen Hoͤh'n — 
Da ſieht das Bluͤmlein an ſeiner Bruſt 
Ein Alpenroͤslein ſteh'n. 


„Gruͤß' Gott, mein liebes Schweſterlein! 
Was machſt Du denn hier im Schnee? 
Du ſtehſt ja hier ſo ganz allein? — 

Thut Dir das Herz nicht weh? — 


„In Deiner eiſigen Einſamkeit 
Gefiel' mir's wahrlich nicht! 
Im Thale da d'runten ſcheint die Sonn' 
In einem ganz and'ren Licht! 
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„Du dauerſt mich recht inniglich! — 
Zu bluͤhen hier am Stein! 
Ach! koͤnnteſt Du bluͤh'n bei mir im Thal, 
Du wuͤrdeſt ſeelig ſein! 


„Willſt Du mit mir? ich biete Dir an, 
Was nur die Liebe beut! 
Nur unten im Thal' erharret Dich 
Des Fruͤhlings Wonnezeit!“ — 


„Ei! faͤllt hier ein der Jaͤgersmann, 
Was bitteſt Du ſie noch lang? — 
Wir nehmen ſie ohne Weitres mit 
Vom kahlen Felſenhang. 


„Die wird es uns danken, wenn wir ſie 
Von hier hinweg gethan!“ — 
Hier brach er das Alpenroͤslein ſchnell, 
Und trat den Ruͤckweg an. 


Und ſiehe! Die Reiſe gefiel ihr baß, 
Der Schnee verſchwand vor dem Gruͤn; 
Der Winter blieb oben am Fels zuruͤck, 
Und unten war Alles im Bluͤh'n. 
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Doch wie ſie weiter und weiter koͤmmt, 
Da wird ihr um's Herz ſo warm, 
Die Roͤthe verbleicht auf den Wangen heiß, 
Und ſie faͤllt dem Bluͤmlein in Arm. 


Um Gott! mein Roͤschen! ermuntre Dich! 
Sieh her! der Garten iſt mein! 
Sieh nur, wie die Blumen Dich gruͤßen All', 
Und wie ſie ſich Deiner freu'n! — 


„„Wohl ſeh' ich, wie ſie mich gruͤßen All', 
Wohl ſeh' ich die Fluren ſchoͤn — 
Doch fuͤhl' ich auch, wie mir das Herze bricht! — 
Laß wieder hinauf mich geh'n! — 
„„Mich locket nicht Deine Weide gruͤn, 
Nicht Deine bluͤhende Flur! 
Die Blumen vom Berge, die ſind nicht fuͤr's Thal — 
So will es die Mutter Natur! 


„„Und gluͤh'te hier unten die Sonne hold 
Mir noch Einmal ſo heiß, 
Ich zoͤg' ihr vor meine finſtre Schlucht 
Und meinen Garten von Eis! | 
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„„Ein Jeder hat ſeine Wiege hier, 
Die deutet auf ſeinen Sarg — 
Am liebſten athmen und bluͤhen wir 
Wo uns die Wiege barg! 


„„Verbanne das Moos aus Groͤnlands Gau'n 
Nach Aſiens milder Luft — 
Und es wird ſterben in jenen Au'n, 
Voll Gluth und Himmelsduft!““ 


So ruft fie und haͤngt das Köpfchen ſtumm 
Mit truͤbem, erloͤſchendem Blick, 
Und wendet das Auge mit ſuͤßer Luſt 
Nach ihren Bergen zuruͤck. 


Der Jaͤgersmann richtet ſie weinend auf — 
Da ſeufzt ſie die letzte Bitt': | 
„„Ach! Nimm mir doch ja von den Felſen dort 
Kein Alpenroͤslein mehr mit!“ — 


Sie fluͤſtert ihm leiſe mit letzter Kraft 
Der Liebe ſanftes Gebot — 
Und wie ſie der Jaͤger an ſich preßt, 
Da war das Roͤschen todt. 


Braunſchweig. 
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Erziehung. 


Ein Ochſe ſchrieb ein modernes Werk: 
„Die Kunſt, Erziehung zu kriegen“ 
Und, um zu bewaͤhren ſeinen Geiſt, 
Beſchloß er, ſein Kalb muͤſſe fliegen. 


Er heftete ihm zwei Gaͤnſe an, 
Die gaben ſich alle Muͤhen, — 
Allein, ſie konnten das junge Kalb 
Nicht durch die Luͤfte ziehen. 


Sie riſſen und ſchleppten es hin und her, 
Mit aller Kraft und Beſchwerde, — 
Allein, das Kalb ging nicht in die Hoͤh' 
Und baumelte ſtets auf die Erde. 


Da rief ein Adler aus hohem Neſt' 
Dem Ochſengelehrten entgegen: 
„Laß ab, mein Ochſe, von Deinem Wahn, 
Nie wirſt Dein Syſtem Du belegen! 
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„Sieh hin! Der junge Adler dort, 
Der flieget gar leicht durch die Luͤfte; 
Und dennoch hab' ich ihn nie gelehrt, 
Wie man da droben ſchiffte! 


„Wer Einmal den Geiſt und die Fluͤgel 
Der braucht nicht Eurer Werke, 
Und wem ſie Natur auf Erden verſagt, 
Dem giebt die Dummheit nicht Staͤrke! 


„Dein Unternehmen iſt ewig halb, — 
D'rum laſſ' das thoͤrigte Treiben! 
Dein Kalb wird ewig ein dummes Kalb 
Und Du wirſt ein Ochſe bleiben!“ 


Hamburg. 


— —— — 


Ein Wurm. 


Ein Wuͤrmchen kroch an's Sonnenlicht 
Vor einem maͤcht'gen Thurm, 
Der ſtolz erhob den reichen Bau 
Trotz Wetter, Wind und Sturm. 


„Ach! waͤr' ich doch auch Einmal reich, 
Und ſtieg' ein wenig noch!“ — 
So ſeufzt' es voller Strebensluſt, 
Und kam aus ſeinem Loch. 


Der Wurm beſaß viel edlen Muth, 
Und hatte viel Talent, 
So arm er war, ſo ſtrebt' er doch 
Hinauf zum Firmament. 


Er kroch getroſt den Thurm hinauf, 
Doch ach! ihn floh das Gluͤck! 
Kaum hatt' er einen Schritt gethan, 
So fiel er ſtets zuruͤck. 
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Da kehrt' er endlich voller Gram, 
Verlierend allen Muth, 
Zu ſeinem alten Loch zuruͤck, 
Und ſtarb, wo er geruht. 


Wem nicht das Gluͤck hier unten lacht, 
Der koͤmmt auf keinen Thurm; — | 
Und wär’ er Elüger, als ein Gott — 

Er bleibt ein armer Wurm! 


Genf. 


Stutz er. 
Ei, ſieh' doch, Freund Cameel! wie ſind Sie ſchlank 
und ſchmaͤchtig? 
„Nicht wahr? — — Sogar der Buckel ſteht mir 
praͤchtig!“ — — 


Paris. 


— 


Die Löffel gaus. 


Es watſchelt eine Loͤffelgans 
Am Ufer hin und her, 
Von vielem Freſſen athemlos, 
Den Bauch von Fiſchen ſchwer. 


Da ſieht ſie einen jungen Aal 
Und ſchnappt ihn auf im Nu, 
Und hebt ihn auf im weiten Schlauch, 
Und ſchließt den Schnabel zu. 


Ach! ruft der Arme ſterbend aus, 
Du biſt ja ſchon ſo ſatt! 
Dein Löffel fagt mir, daß Dein Leib 
Fuͤr mich nicht Platz mehr hat! 


„Und haͤtt' ich ſelbſt im Schlauch nicht Platz, 
Hielt ich im Schnabel Dich! 
Und — ſelbſt wenn die ſer war” gefüllt, 
Gaͤb' kein Erbarmen ich! 
5 
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„Denn: ſchlingen muß man Pemer Toren 
Nur ſchlingen, — dann iſt's gut! 
Geachtet iſt am Meiſten der, 
Der's ohn' Erbarmen thut! 


„D'rum nehm' und ſchnapp' ich immer zu, 
Wenn ich auch gar nichts brauch'!“ — 
Sie ſprach's, und ſank am Ufer hin, 
Mit aufgeplatztem Bauch. 


Gaſthaus auf der Reiſe. 


Neugier. 
Herr Affe! — wohin wollen Sie 
Mit ſolcher Eile geh'n? — 


„Ich will in die Menagerie; 
„Dort iſt 'n Aff' zu ſeh'n!“ — 


Detmold. 


Spinnen. 
Iwei Spinnen ſah'n ſich an voll Zorn 
Als wollten ſie ſich morden, 
Und ſchon war ihres Giftes Born 
Zum Kampf erwaͤhlet worden. 


Doch ploͤtzlich ſprach die Eine mild: 
„Wir ſind ja Beide Spinnen? 
Wozu denn einen Kampf ſo wild 
Hier gegen uns beginnen? 


Ich denke, daß es kluͤger iſt, 
Uns an das Herz zu druͤcken, 
Dann ſaugen wir, entfernt von Zwiſt, 
Das Blut aus unſ'ren Muͤcken!“ 


D'rauf kuͤßten ſich die Beiden ſchoͤn, — 
Und ſchworen ſich Vergeſſen. — 
Wo hat man denn auch je geſeh'n, 
Daß Spinnen ſich gefreſſen? 


Brüffel, 
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Selbſt emanzipirt. 


Der Wahn vermaͤhlte ſich mit der Zeit 
Und Beide zeugten ein Kind, — 
Und, als die Mutter das Kind gebar, 
Da wurde der Vater blind. 


Der blinde Vater verlangte die Tauf' 
Und rief einen geiſtlichen Herrn, — 
Den ſchickte die Mutter wieder fort, 
Und wollt' es beſchneiden gern. 


Da trat das Jahrhundert zu ihnen hin, 
Und ſprach mit gebietendem Ton: 
„Ich werde beſtimmen, was ihm gebuͤhrt, 
Und ſorgen fuͤr Euren Sohn! 


„Fuͤr Euch nicht ward er zur Welt gebracht, — 
Wie auch Euer Anſpruch heißt! 
Nicht Euerer Thorheit braucht es hier, — 
Ich geb' ihm den Namen: Geiſt! 
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„Und nun laßt fehen, weg Eigenthum 
Dies Kind in Zukunft ſei; — 
Begehren mag es, wer Muth beſitzt, 
Ich rufe die Streiter herbei!“ — — 


So ſprach das Jahrhundert; — da wimmeklt' es raſch 
Von Kaͤmpfern rundumher, 
Die waren beladen und angepfropft 
Mit Argumenten ſchwer. 


Ein Jeder giebt ſeine Groͤße kund 
Und ſeinen Menſchengehalt, — 
Der Eine beſitzt der Orden viel, 
Der Andere Macht und Gewalt. 


Hier prahlt der Eine mit Titeln laut, 
Dort bruͤſten ſich Stolz und Ehr'; 
Hier wurden die Aemter aufgezaͤhlt, 
Dort Privilegien ſchwer. 


Kurz, Alle haben ein maͤchtig Wort 
Fuͤr ihren hohen Werth, 
Und Jeder beweiſet mit Schrift und Mund, 
Daß ihm das Kind gehoͤrt. — 
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So reden fie durcheinander All' 
Und kaͤmpfen mit großem Geſchrei, — 
Da draͤngt ſich ein ſilberhaariger Greis 
Mit flammenden Blicken herbei. 


Der — ohne zu reden — faßt das Kind — 
Und reißt es an's blutende Herz, — 
Und donnert hinein in den Haufen dicht 
Mit ungezaͤhmtem Schmerz: 


„Wer wagt es, zu nehmen mein einzig Gut? 
Das Letzte, was mir noch blieb? 
Habt Ihr nicht Alles geraubt mir ſchon 
Bis auf die letzte Lieb’?! 


„Ich habe kein Leben ohne Pein, 
Kein Sterben ohne Spott; 
Ich muß Euch verbergen mein Gebet 
Und meinen alten Gott! 


„Den Hunden habt Ihr mich gleichgeſtellt 
In Eurem trock'nen Gehirn! 
Die Ehre habt Ihr geſtohlen mir, — 
Gebrandmarkt meine Stirn! 
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„Die Sonne habt Ihr mir eingeſchraͤnkt, 
Die dieſes Haupt beſcheint! 
Die Thraͤne habt Ihr verſteinert mir, 
Die ich um Euch geweint! 


„Geſtoßen habt Ihr aus Rachſucht mich 
Aus Eurem Erdenverband! 
Nichts habt Ihr gelaſſen zum Troſte mir, 
Kein Leben, kein Lieben, kein Land! 


„Doch, Eines entzieht Ihr mir nimmermehr! 
Kein Gott, der mir's entreißt! 
Mein ſei des Jahrhunderts geheiligtes Gut! 
Mein ſei der lebendige Geiſt! 


„Behaltet, was Ihr mir genommen habt! 
Dies Eine wiegt auf Euren Raub! 
Dies Eine richtet mich hoch empor 
Aus Eurem veralteten Staub!“ — 


So rief er, und ging, indem er den Geiſt 
Auf ſeine Schultern lud. — | 
Der Fremdling, dem er zu eigen ward, 
Das war ein deutſcher Sud, — 


— — — nn. 


22 


Froſch⸗Engagement. 


Herr Froſch! das iſt 'ne Goͤttermelodie, 
Sie wiſſen nicht, wie Ihr Geſang mich ruͤhrte!— 


„„Quak! Quak!“ 


Herr Froſch! wie waͤr' es, wenn ich Sie 
Fuͤr unſre Oper engagirte? | 


„„Quak! Quak!““ 


Das iſt zu himmliſch! Alle Nerven beben! 
Und welche Gage muß ich Ihnen geben? 


lt 
„„Quakl! Bunk 


Nicht mehr? dies Opfer will ich Ihnen bringen! 
Was werden Sie zum Erſtenmale ſingen? 


„„Quak! Quak!““ 


—ñ—— — 


Brannſchweig. 
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Gedichte und Gedanken. 
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Eine Königinn. 


— 


Es treibet ein Wrack auf den Wogen in finſterer Stur- 
mesnacht, 
Von keinem Steuer gelenket, von keinem Schiffer bewacht. 
Die Maſten liegen zerſchmettert am kahlen, morſchen Deck, 
Die Wellen draͤngen ſich ſchaͤumend durch's weite, klaffende Leck, 
Die Waͤnde ſind abgetakelt, die Bretter treiben umher, 
Und ſpielend ergreifen's die Winde, und tauchen es heulend 
| in's Meer. 
Die Wirbel drehen es rauſchend, und werfen es wider den 
Strand, 
Die Klippen werfen es krachend von ihrem ſteinigen Rand. 
Da ſpeien die raſenden Wogen ein Heer von Furien aus, 
Die halten den naͤchtigen Reigen im wilden Sturmesgraus; 
Sie klettern hinan die Waͤnde, und ordnen ſich zum Kranz, 
Und heulen hinein in die Winde, und drehen ſich rings 
im Tanz. 
Doch ploͤtzlich halten ſie inne, denn aus dem ſchaͤumenden 
Meer 
Wirft's eine guͤldene Krone hinein in's jauchzende Heer. 
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Sie heben ſie auf vom Boden, und heulen hinein in die Nacht: 
„Laßt ſehen, fuͤr welche von Allen dies Kleinod ward 
gebracht!“ 
Die giftigen Zungen kaͤmpfen, die Kehlen ſchwellen ſich an, 
Und jede verkuͤndet den Andren, was ſie im Leben gethan. 
Der Himmel verbirgt ſich erroͤthend in ſeine Wolken dicht, 
Der Sturm enteilet den Wellen, — die Sterne verbergen 
ihr Licht, — 
Da richtet mit flammendem Blicke die Eine ſich hoch empor, 
Und donnert mit furchtbarer Stimme den anderen Schwe— 
| ftern in's Ohr: 
„Wer wagt es, an Meiner Seite zu ſprechen von einem 
Thron? 
Wer wagt es, fie mir zu entreißen, die guͤldene Furienkron' 
An fuͤnfzig Buhlen waren's, die ich mir erwaͤhlet hab'! 
Die naͤchſte Blutsverwandte hab' ich geſendet in's Grab! 
Eilf Morde hab' ich begangen zum luſtigen Zeitvertreib! 
Drei Kinder hab' ich getoͤdtet im eigenen Mutterleib! 
Die Voͤlker hab' ich verblendet durch diplomatiſchen Lug! 
Die Geiſter hab' ich gebannet durch falſchen Schimmer und 
Trug! 
Erkauft hab' ich die Geſchichte bis auf die heutige Stund'! 
Die Nachwelt hab' ich gefeſſelt durch meiner Schmeichler 
Mund! 
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Nur Wenige haben gelebet mit ſolch' verworfenem Sinn, 

Und dennoch bin ich genennet: jungfraͤuliche Koͤniginn! 

Wer iſt es nun von Euch Allen, die gleichen Wandel gefuͤhrt? 

Her mit der guͤldenen Krone, die Mir allein gebuͤhrt!“ — 

Sie ſchwieg. — Da war auch nicht Eine, die ſich ge— 
ruͤhret haͤtt', 

Es war die britaniſche Furie, genannt Eliſabeth. 

Die And'ren ſinken zu Boden, und reichen die Kron' 
ihr hin, 

Und ſtuͤrzen ſich in die Wellen mit ihrer Königin. 


Weftminfter: Abtei zu London. 


78 


Der Scharfrichter. 


Platz da! die Karre bringt den armen Suͤnder! 
Draͤngt Euch nicht zu! den Tod haͤlt Niemand auf! 
Jetzt kommt er — langſam bald und bald geſchwinder, 
Und tauſend Blicke folgen ſeinem Lauf. 

Kein Laut ertoͤnt im wogenden Gedraͤnge, — 
Nur leiſes, dumpfes Weinen hie und da; 

Bald iſt's genug; ſie ſind der Staͤtte nah', — 
Und Waffen hemmen rund die Menſchenmenge. 


Noch Einen Blick zum heitern blauen Himmel! 
Hilf ihm zum letzten Schritte, guter Gott! 
Noch Einen Blick in's wogende Getuͤmmel — 
Die Karre haͤlt — ſie ſtehen am Schaffott. 
Da ſchallt ein Laut des Schreckens rings im Kreiſe, 
Und Thraͤnen decken jedes Angeſicht; 
Der Wolken Maſſe truͤbt der Sonne Licht, 
Damit ſie nicht erſchwere dieſe Reiſe. 
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Wer ſteiget dort zuerſt vom Wagen nieder, 
Gebeugt das Haupt — Verzweiflung ſchwer im Blick? 
Vom Schmerz geſchuͤttelt, beben ſeine Glieder, 
Als zoͤg' es ihn vom nahen Tod zuruͤck. 
Was ſchließeſt Du die tiefgehoͤhlten Augen? 
Was bebſt Du vor dem letzten, kurzen Schritt? 
Biſt Du es, der zum Henkerspflocke tritt? 
Biſt Du es, deſſen Blut das Schwert ſoll ſaugen? 


„Der Henker!“ hoͤr' ich durch die Menge rufen! 
Wie? Kennt ein Henker auch der Seele Schmerz? 
Stehſt Du zum erſten Mal vor dieſen Stufen, 
Daß es noch fuͤhlt, das arme Henkerherz? 

Was hindert Dich in deinen blut'gen Pflichten? 
Horch! war das nicht ein dumpfer Hoͤllenton? 
Gerechter Gott! Der Henker iſt der Sohn, 


Und ſeinen Vater ſoll er heute richten! 


Wie Blitzesſchlag durchfaͤhrt's die Menge wieder, 
Und lautes Schluchzen toͤnt im weiten Kreis, 
Da ſteigt ein Zweiter von der Karre nieder, 
Gefurcht die Stirn, die Haare ſilberweiß. 
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Dem folgt ein and'rer Greis, der Kirche Priefter, 
Und reicht ihm, leife betend, feinen Arm, 

Des Todes Grau'n ergreift der Gaffer Schwarm, 
Und in Gebete loͤſt ſich das Gefluͤſter. 


Langſam! Du wack'rer Greis im Ordenskleide! 
Der Andere geht nicht ſo ſchnell, wie Du! — 
Der kommt noch fruͤh genug zur Henkerſchneide, 
Der geht dem hundertfachen Tode zu! 

Die wen'gen Stufen fuͤhren bald hinan — 

Nur Zeit noch kannſt du ihm zum Troſte geben! 
Dem er es gab, der nimmt ihm heut' das Leben, 
Und dazu goͤnn' ihm eine laͤng're Bahn! 


Er ſteigt — iſt nah' — die letzte Stufe knarret — 
Noch Einen Schritt! — es war der letzte Lauf. — 
Da ſchlaͤgt's. Und Alles, voll Entſetzen, ſtarret 
Zum Vater bald und bald zum Henker auf. 

Der ſteht am Stuhl, — erſtorben — ohne Thraͤne — 
Und blickt hinauf — vernichtet — ohne Laut — 

Und wie er keinen Retter dort erſchaut, 

Krallt er die Haͤnde knirſchend in die Lehne. 
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Jetzt — raſch durchſchreitet der Beamten Menge 
Der Oberrichter, welcher ferne ſtand, 
Wirft einen Blick hinunter in's Gedraͤnge, 
Und wendet ſich — und winket mit der Hand. — 
Des Henkers Knecht, mit weinender Geberde, 
Tritt ſtumm und bebend auf den Alten u — 
Er hebt die blanke Scheere — und im Nu 
Fliegt das gebleichte Silberhaar zur Erde. 


Da — gleich, als jagt' ihn auf der Ruf der Hoͤlle, 
Reißt ſich empor der Sohn, mit wirrem Sinn, 
Und taumelt nach des Oberrichters Stelle, 
Und ſtuͤrzt zermalmt zu ſeinen Fuͤßen hin: 
„Genuͤgt hab' ich bis heute meinen Pflichten! 
An zwanzig Leben hat dies Schwert getrennt — 
Erbarmen! wenn Ihr einen Gott erkennt! — 
Vor dieſem Streich moͤgt Ihr mich ſelbſt vernichten!“ 


„„Wie, Henker? Soll ich thun nach Deinem Willen? 
Zum weib'ſchen Jammer iſt es hier nicht Zeit! 
Das Urtheil haſt Du ſchweigend zu erfuͤllen, 
Denn dieſem Schwerte haft Du Dich geweiht!“ 
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„Ja — ja! zu dieſem Amt bin ich erkoren — 
Doch nicht verdammet hab' ich die Natur! — 
Geleiſtet hab' ich Euch den Henkerſchwur — 
Doch hab' ich mein Gefuͤhl nicht abgeſchworen!“ 


„„Elender! willſt Du Deinen Herrn belehren? 
Vollziehe ohne Zaudern das Gericht! 
Soll das Geſetz ſich fuͤgen Deinen Zaͤhren? 
Hier giebt es kein Gefuͤhl, als Deine Pflicht! 
Und willſt Du nicht, ſo nehm' ich einen Andern, 
Durch den er ſchneller wird von hinnen geh'n — 
Vor Deinen Augen aber ſoll's geſcheh'n — 
Und, — wenn's geſchieht, dann wirſt du mit ihm wandern!““ 


Da nah't der Vater mit entbloͤßtem Nacken, 
Und ſchaut dem Oberrichter in's Geſicht — 
Und dieſen will des Todes Grau'n erpacken, 
Als feſt und ernſt der Alte zu ihm ſpricht: 
„Ich will noch heut' vor Gottes Antlitz treten — 
Und werde beten dort fuͤr meinen Sohn — 
Doch, eh' ich trete vor des Himmels Thron, 
Laßt mit dem Sohn mich hier noch einmal beten!“ 
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Der Richter ſchweigt. — Der Vater tritt zum Henker: 
„Der Herr iſt groß, — ſo ſei's, wie Gott es will!“ 
D'rauf kniet er nieder vor dem Weltenlenker, 

Und ihm zur Seite kniet der Henker ſtill. 

Die Sonne tritt hervor aus ſchwarzer Wolke, 
Und ſaugt mit lichten Strahlen ihr Gebet. 
Kein Herz rundum, das nicht mit ihnen fleht, 
Und lautes Schluchzen ſchallet rings im Volke. 


Nun iſt's genug! — ſie ſtehen auf vom Boden — 
Der Alte ſitzt — und harrt des Streiches ſtumm; 
Der Henker giebt ihm noch den Kuß der Todten — 
Und legt ihm ſelbſt die ſchwarze Binde um. 
Ein Stocken — jetzt — er hebt den Arm zum Streiche — 
Beſinnt ſich — tritt zuruͤck — und wieder vor, — 
Der Arm erſchlafft — er ſchwingt ihn friſch empor — 
Und rings umher erſtarrt das Volk zur Leiche! 


Da packt's ihn tief im Menſchenherzen wieder — 
Den Vater reißt er an das Herz, voll Graus — 
Und bruͤllt empor — und reißt die Binde nieder — 
Und wirft das Schwert im Bogen weit hinaus. 

6 * 
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„Du ſahſt es, Gott! als ich's zum Streich' erhoben! 
Die letzte Hoffnung haſt Du mir geraubt! 

Fluch Dir, wenn ich umſonſt an Dich geglaubt! 

Jetzt rett' ihn! rett' ihn — wenn Du biſt dort oben!“ 


So ſtehen Beide — Bruſt an Bruſt — umſchlungen, 
Und preſſen ſich mit Rieſenkraft an's Herz. 
Der Himmel ſieht's — der Preis iſt hoch errungen, 
Und ihre Bande loͤſt der ird'ſche Schmerz. 
Die Lieb' umſchlingt die Hoffnung mit Erbarmen, 
Und nimmt ſie Beide hin zur ſtillen Ruh. — 
Noch ſtehen ſie. — Der Richter tritt hinzu — 
Es halten ſich zwei Leichen in den Armen. — 


Wien. 
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Drei Sch weſtern. 


Einſt trafen ſich an einem Scheidewege 
Drei Schweſtern, gleich geliebt und gleich geehrt; 
Die ruͤhmten ihre kunſtgeweihte Pflege, 
Und Jede pries voll Stolz den eig'nen Werth; 
Da ward der Neid in ihrem Innern rege, 
Der alte Schweſternfriede ward zerſtoͤrt, 
Und endlich fingen Alle an, zu ſtreiten 
Und ihren Ruhm einander auszubreiten. 


„Was“ — ſprach die Erſte — „koͤnnt Ihr mir erwidern? 
Was bannet meines Zaubers Gottgewalt? 

Durch mich allein kann ſich die Welt verbruͤdern, 

Und ohne mich waͤr' ſie verſtummt und kalt. 

Unſterblichkeit erſcheint in meinen Liedern, 

Der Harmonie verklaͤrte Lichtgeſtalt! 

Muſik verſoͤhnt des Lebens Elemente, 

Und eint die Herzen, die es feindlich trennte! 
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„Mich feſſelt nicht das Wort der Nationen, 
Mein Laut beſteht auf weitem Erdenrund; 
Muſik durchdringt die Herzen aller Zonen, 
Und Allen geb' ich meine Toͤne kund; 
Bald ahm' ich nach den Donner der Kanonen, 
Bald hauch' ich zart der Liebe ſuͤßen Bund; 
Des Menſchgefuͤhls kann Ich nur mich bemeiſtern, 
Kann es zugleich bezaubern und begeiſtern! 


„Wer fuͤhrt den Heldenſohn zu ſeiner Groͤße? 
Mein Ton ruft ihn hinaus zur Schlachtenwuth; 
Ihn lockend unter wildem Schwertgetoͤſe, 

Reiß' ich ihn auf zur kriegeriſchen Gluth, 
Daß er des Vaterlandes Feſſeln loͤſe, 

Sich ſtuͤrze nach des Todes grauſer Fluth, — 
Und wie ich ihn ermannt zum wilden Kriege, 
So fuͤhr' ich im Triumph ihn zu dem Siege. 


„Dann kehrt er heim mit ſeinem heißen Triebe, 
Denn, ihn erharrt der Minne holder Lohn; 
Mit Wonne denkt er ſeiner treuen Liebe, 
Und abermals ſtuͤtz' ich den tapfern Sohn. 
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Was blieb' ihm, wenn nicht meine Sprache bliebe? 
In ſtiller Nacht weckt er der Laute Ton, 

Und vor dem Fenſter muß ich Liebchen ſagen, 

Daß er fuͤr ſie ſich mit dem Feind geſchlagen. 


„Wo Eure Geiſter noch in Stille ſchlafen, 
Drang laͤngſt mein Ton aus duͤſt'rer Nacht hervor, 
Vom erſten Fuͤrſten bis zum letzten Sclaven 
Leiht mir die Menſchheit ein begierig Ohr, 

Wen immer meine ſanften Toͤne trafen, 

Ich riß ihn aus dem Schmerz zur Luſt empor; 
Doch, wie ich kann zur Himmelsluſt entflammen, 
So kann ich auch zu wildem Schmerz verdammen. 


„Mein Ton iſt Licht und Nacht und Grab und Leben, 
Und ohne mich erſtirbt das Menſchgemuͤth; — 
Wem meine Toͤne ungehoͤrt entſchweben, 
Wem meine Lockung ungehoͤrt entflieht, 
Wem meine Laute keine Freude geben, 
Wem meine Sonne keine Bluͤthen zieht — 
Der mag ſein Herz in ſeinem Ohre ſchließen, 
Ihm wird das Sein umſonſt voruͤberfließen! 


* 

„Waͤr' Alles auch der Menſchenbruſt entzogen, 
Vor meinen Toͤnen ſchwindet ihre Pein; — 
Mir bleibt der Kummer, wie die Luſt gewogen, 
Allmaͤchtig iſt die Harmonie allein! 
Nie hat mein Laut ein fuͤhlend Herz betrogen, 
Vom Grabe fuͤhr' ich es zum Himmel ein, 
Und wie ſich auch die Leidenſchaften treiben, . 
Muſik wird ewig rein und ſchuldlos bleiben!“ — 


„Ganz recht“ — verſetzet laͤchelnd hier die Zweite — 
Doch bleibſt Du Kunſt, und ich bin auch Natur. i 
Wenn ich dem Leben keinen Sinn bereite, ö 
So iſt's ein Augenblick — ein Schatten nur; — 
Sein Bild erhaltend, ſteh' ich ihm zur Seite, 

Und feſſ'le ſeines Wirkens heil'ge Spur; 
Es ſteige, oder ſinke ſterbend nieder, — 
Mein Pinſel haͤlt es feſt und giebt es wieder. 


„Dein Ton mag die Natur in Feſſeln ſchlagen, 
Allein in mir erſteht ſie Feſſel-frei, 
Den Menſchen mag Muſik zum Himmel tragen, 
Doch Goͤttern gleich erſchafft die Malerei; 
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Nie giebſt Du Bilder aus vergang'nen Tagen, 
Nie lehrſt Du, was des Daſeins Hoͤhe ſei; 
Dein Wirken ſchwindet ſterbend im Entſtehen, 
Und ich verew'ge, was durch mich geſchehen! 


„Vom Thatgebiete nehm' ich meine Garben 
Und heil'ge ſie durch die Erinnerung; 
Wenn Deine kurzen Toͤne laͤngſt erſtarben, 
Erheb' ich mich zu ewig neuem Schwung, 
Den Gang der Zeiten hauch' ich ein in Farben, 
Und geb' ihm dauernd Schmach und Huldigung; 
Haß, Tugend, Groͤße, Leidenſchaft und Leben 
Darf ich allein der Nachwelt uͤbergeben. 


„ Der Augenblick, der flieht, iſt ſchwach und nichtig, 
Ich dehn' ihn aus, ich geb' ihm Kraft und Licht; 

Mein Urtheil iſt entſcheidend und gewichtig, 

Der Menſchheit Spiegel iſt mein Angeſicht; 

Dein Ton iſt ſtark, doch iſt er kurz und fluͤchtig, 

Und feſſelnd, wie mein Pinſel, biſt Du nicht. 

Hinreißend fuͤhr' ich nach vergang'nen Zeiten, — 

Die Gegenwart bild' ich zu Ewigkeiten. 
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„Vom Meeresgrunde bis zum lichten Sterne 
Wird Euch des Daſeins Bild auf mein Geheiß; 
Die Welt zieh' ich herbei aus weiter Ferne, 

Und ſchließe ſie in meinen engen Kreis — 
D'rum laſſ' ich Dir den Ruhm der Toͤne gerne, 
Doch die Natur giebt mir den hoͤchſten Preis! 
Denn von der Gottheit bis zur kleinſten Blume 
Lebt Alles auf in meinem Heiligthume!“ 


„Ei, ei!“ — fallt ihr in's Wort der Geiſt der Dichtun * 
„Wenn man Euch hoͤrt, ſo klingt das gar zu klar! 
Ihr ſtreitet Euch um Schoͤpfung und Vernichtung, 
Und uͤbergeht die Schweſter ganz und gar! 
Wer aber giebt der Welt die wahre Richtung? 
Wer ſtellt die Zukunft ihren Blicken dar? 
Nein! ich ſteh' feſt, wo Eure Tempel ſanken — 
Die Ewigkeit iſt groß nur im Gedanken! 


„Dem Sturme gleich, der Stamm und Aſt zerſplittert, 
Und wie die Bluͤthe, friedlich, ſanft und mild, 
Dem Blitze gleich, vor dem das All erzittert, 
Und wie der Quelle ruhig-ſtilles Bild, 
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Gleich dem Orkan, der eine Welt zerknittert, 
Und gleich dem reinverklaͤrten Sternenſchild — 
So geh' ich, ſtark und milde, meine Gleiſe, 

Und ziehe, was da wirkt, in meine Kreiſe. 


„Denn: unaufhaltſam iſt das Wort, das lebet, 
Unwiderſtehlich, weil es lenkt den Geiſt! 
Ich ſprech' es aus, wornach Ihr ſtumm nur ſtrebet, 
Ich knuͤpfe feſt, was Euch die Zeit zerreißt! 
Ich ruf' — und Euer Tempel ſchwankt und bebet, 
Und nieder ſtuͤrzt, was Ihr unſterblich heißt; 
Ich rief, und Welten ſtiegen, Welten ſanken, 
Und Tod und Leben traten in die Schranken! 


„Dem Säugling geb? ich ein das erſte Lallen, 

Und fuͤhr' ihn hin, als Greis, an's ſtumme Grab; 
Wer mit mir bricht, iſt mit ſich ſelbſt zerfallen, 

Das Wort des Herrn fehlt ihm als Wanderſtab; — 
Geheiligt hab' ich dieſes Daſeins Hallen, 

Als ich ihm eine inn're Richtung gab, 

Und, wie ich fuͤhre nach des Abgrunds Rande, 

So fuͤhr' ich auch zum ew'gen Heimathlande! 


— 


„Durch nichts erſchuͤttert ſtimm' ich meine Leier, 
Und ſtuͤrze Rieſen nieder in den Staub! 
Ein Ton von mir, und Welten athmen freier, 
Und Suͤnder werden der Verzweiflung Raub. 
Vom naͤcht'gen Dunkel reiß' ich weg den Schleier, 
Und ſchuͤtt'le Lügen ab, wie duͤrres Laub. 
Dem Frevler dien’ ich, Laſter aufzurichten, 
Dem Reinen, das Befleckte zu vernichten. 


„Fuͤr alle Herzen richt' ich meinen Bogen, 
Fuͤr alle Zungen ſpitz' ich meinen Pfeil — 
Geliebt, gehaßt, belohnt, geehrt, betrogen, 
Sucht jeder nur in mir ſein letztes Heil — 
Und, wo mein Pfeil in eine Bruſt geflogen, 
Wo ich gefaßt das ſtarke Lenkerſeil, 

Da ſchwinden ſterbend alle andern Mächte, 
Mein iſt das Ziel und mein das Thatgeflechte! 


„Denn, wie es ſuͤß bethoͤrt, das Wort im Munde, 
So haucht es folternd auch des Schmerzes Gift; 
Und wie es troͤſten kann zur ſeel'gen Stunde, 

So martert es, wenn es die Seele trifft; 


— — — 


Und wie ich Balſam traͤufle in die Wunde, 

So ſenk' ich tiefer auch des Grames Stift; 

Mich haͤlt kein Damm, mich binden keine Ketten, 
Und ich nur — ich kann Euch vom Sturze retten! 


„Was da Muſik! die iſt für weiche Ohren! 
Was Malereil die iſt fuͤr leeren Blick! 
Ihr ſtuͤrzt, ſobald mein Tempelgrund geboren! 
Mein Bild erſteht — und Eures tritt zuruͤck! 
Wenn ſtaunend auch ein Herz in Euch verloren, 
Ich lock' es weg, ich zeig' ihm Leid und Gluͤck, — 
Ich draͤnge ſein Gefuͤhl in mir zuſammen — 
Ich loͤſch' es aus — ich wecke ſeine Flammen! 


— 


„Laßt meine Macht vom Erdenball verſchwinden, 
Und dann ermeßt, was Eure gelten mag! 
In mir allein koͤnnt Ihr Euch lebend finden, 
Nacht ſeid Ihr ohne meinen ew’gen Tag! 
Ihr habt geprahlt, — mich ſeht Ihr nur empfinden, 
Eu'r Ton iſt Licht, — der meine Blitzesſchlag! 
Verſucht es, meine Graͤber aufzufriſchen! 
Verſucht es, meine Thaten wegzuwiſchen! 
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„Mein Laut erhebt das Menſchenlamm zum Tiger, 
Mein Laut erdruͤckt den Menſchenleu zum Lamm; 
Mein Laut erhebt das Schwert und weckt den Krieger, 
Mein Laut durchbricht der Staͤrke kuͤhnſten Damm! 
Mein Laut belohnt den gluthgenaͤhrten Sieger, 

Mein Laut zertruͤmmert Wurzel, Aſt und Stamm! 
Mein Laut hat Kraft gebeugt, Gewalt vermindert, 
Mein Laut hat Luſt zerſtoͤrt und Schmerz gelindert! 2 


„Nichts halt mich ab, in's Leben einzugreifen, 
Mit Einem Tone richt' ich Voͤlker auf! 
Nichts haͤlt mich ab, die Decken abzuſtreifen, 
Wenn ich ihn ſchaffen will, den Weltenlauf! 
Mein ſind die Fruͤchte, wenn ſie lebend reifen, 
Mein ſind ſie, wenn der Tod ſie bringt zu Kauf! 
Durch mich muß ſich das Werk der Zeit erfuͤllen — 
Denn ohne Wort find Bilder leere Hüllen! 


„Genuͤgen moͤgt Ihr Einem leeren Staunen, 
Ich kann es nicht, — ich ford're That fuͤr That! 
Mich kuͤmmern nicht der Kunſt getheilte Launen, 
Mich ſchrecket nicht des Urtheils enger Pfad; 
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Mich richten weder Lob- noch Schimpfpoſaunen, 
Mein Wirken ſpricht allein durch's Zeitenrad! 

Ich bin's, die vorwaͤrts oder ruͤckwaͤrts fuͤhret, 
Drum mir den Preis, der mir allein gebuͤhret!“ 


Das wurde von den Andern nicht gelitten, 
Denn Jede forderte des Ruhmes Zoll, — 
Da ploͤtzlich, als fie mit einander ſtritten, 
Erſchien der holde Muſengott, Apoll. — 
Der trat mit mildem Ernſt' in ihre Mitten, 
Vernahm den Streit des Haſſes wehmuthsvoll, 
Und ſprach: „Eu'r Kampf iſt Irrthum, meine Lieben, 
Denn Keiner iſt dem Rechte treu geblieben! 


„Wißt Ihr nicht, daß Ihr laͤngſt ſchon ſeid verbunden? 
Tragt Ihr ihn nicht zugleich, des Ruhmes Kranz? 
Euch haͤlt ein gleiches Goͤtterband umwunden, 

Und nur vereint wird Euch der Weihe Glanz! 
Schön iſt es, das Gebilde abzurunden, — 

Was Ihr zu ſammen ſchafft, das nenn’ ich ganz! 
Blickt in's Gewuͤhl der Zeiten, und dann ſaget, 

Ob ihr Euch nicht zuſammen hebt und traget? 
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„Ihr thront auf gleichgeſtellten, heil'gen Sitzen, 
Und muͤſſet liebend mit einander geh'n; 
Muͤßt dienen Euch mit ſchweſterlichen Stuͤtzen, 
Und nicht aus falſchem Stolz' Euch mißverſteh'n! 
Die Kunſt allein vermag der Kunſt zu nuͤtzen, 
Drum ſoll ſie ſtets den Kreis geſchloſſen ſeh'n. 
Dichtung und Wahrheit muͤſſen ſanft ſich miſchen, | 
Und nicht der Neid das Werk des Lichts verwifchen! 


„Den Preis verdienet Jede von Euch dreien, 
Sobald Ihr Euch an inn'rem Werthe gleich! 
Von Eintracht laßt Entſcheidung Euch verleihen, 
Denn ohne ſie ſtirbt jedes Thatenreich! 

Kurz — ſoll ich Euch den boͤſen Scherz verzeihen, 
So endet ſchnell ihn, und verſoͤhnet Euch!“ — 
Er ſprach's — da fühlten fie die Bruſt erwarmen — 
Und lagen ſich verſoͤhnet in den Armen. 


Heidelberg. 
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Der luſtige Tanz. 


„Hellauf, Ihr Leute, zum luſtigen Tanz —! 
Hoͤrt meiner Trompete Ton! 

Kommt Alle herbei auf den weiten Markt, 

Und laufe mir Keiner davon! 


„Hier hab' ich mein hohes Seil geſpannt! 
Kommt her, und zieht's in Betracht! 
Nie hat ein Zweiter in dieſer Stadt 
Ein ſolches Kunſtſtuͤck gemacht! | 


„Da droben geh' ich auf duͤnnem Seil 
Viel raſcher, als Ihr an dem Stab! 
Und kaͤm' Satan ſelbſt herunter heut, 

Er ſtuͤrzte mich nicht hinab! 


„Und hier, ſeht her! Dieſer liebliche Knab', 
Kaum fuͤnfzig Monden noch alt, 
Wird mit mir tanzen in hoher Luft, 
In ſeiner Hanswurſtgeſtalt!“ 
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So ruft der Gaukler in's Volk hinein, 
Das ihn begierig umſtellt, 
Bis ſich des Marktes buntes Gewuͤhl 
Dicht um ihn her geſellt. — 


D'rauf packt er den Knaben um den Leib, 
Beſteigt eine Leiter ſteil, 
Und ſchwingt ſich von dieſer auf's hoͤchſte Dach, 
Und vom Dach auf's geſpannte Seil. 


Die Fahne ſchwingt er mit ſtolzem Hohn, 
Und neigt ſie hinunter zum Gruß, 
Und pruͤfet das Seil mit veraͤchtlichem Blick, 
Und dreht ſich auf ſicherem Fuß. 


Und wie er dort oben ſteht mit dem Kind, 
In graͤßlicher, ſchwindelnder Hoͤh', 
Da ergreift einen Jeden im dichten Schwarm 
Ein heimliches, ſchauerndes Weh. 


Den Knaben haͤlt er an ſtarker Hand, 
Beſtreicht ihm mit Kreide den Schuh, 
Und zieht ihn, entlang dem Faden duͤnn, 

Der ſchwankenden Mitte zu. 


—ͤ—EGMWö— — u —— 


Von unten ſtiert's mit bangendem Blick 
Hinauf zum ſchwebenden Paar — 
Und wie ſie den Knaben laͤcheln ſeh'n, 
So ſtraͤubt es ihnen das Haar. 


Und ſchon erheben die Springer ſich 
Hinauf in die Luͤfte frei — 
Da, ploͤtzlich erſchallt in der Gaffer Kreif’ 
Ein entſetzlicher, heulender Schrei. 


Und ein Weib im ſchimmernden Prachtgewand 
Wuͤhlt hin zu der Leiter ſich: 
„Herr Jeſus, im Himmel! Mein liebes Kind! 
Herr Jeſus! Die Mutter bin ich!“ — 


Und, wie ſie ſich feſt an die Sproſſen krallt, 
Und kreiſcht in die Luͤfte hinein, 
So hoͤrt ſie der Knab' auf dem ſchlotternden Seil, 
Und haͤlt mit dem Springen ein. 


„Mein Vaͤterchen! hoͤrſt Du den Jammerton?“ 
„„S iſt Nichts! nur weiter, mein Jung'!““ — 
„Mein Vaͤterchen! ſiehſt Du das klagende Weib?“ 
„„Fort! mach' Deinen Meiſterſprung!““ 
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„Mein Vaͤterchen! laß' mich ein wenig ruh'n! 
Mir wird ſo gewaltig angſt!“ — fi 
„„Schweig, Knabe! Beim Teufel, ich glaube gar 
Du zitterſt hier oben und bangſt!““ — 


„Oh! laß mich hinunter! Ich kann nicht mehr! 
Mir dringt in die Seele der Ton! 
Erlaß mir nur heute den wilden Sprung, — 
Bis morgen, da tanz' ich ſchon!“ — 


Und der knirſchende Gaukler hinunter ſieht, 
Und wie er das Weib erſchaut, 
Da faͤhrt's ihm erbebend durch Mark und Bein, 
Da wird's im Gewiſſen ihm laut. 


„„Und machſt Du mir, Knabe, den Meiſterſprung 
Auf ſchwankendem Seile ſchmal, | 
So geb' ich Dich d'runten der Mutter zuruͤck, 

Der ich in der Jugend Dich ſtahl!““ — | 


„Der Mutter! — O Herrgott im Himmelreich! 
Hilf mir zu dem ſeligen Gang!“ — 
So jubelt der Knab', und ſchnellt ſich empor, 
Mit heißem, entzuͤckendem Drang. 
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Und fliegt wie ein leichtgeworfener Ball 
Hinauf in den luftigen Kreis — 
Entſetzen ſchließet die Blicke rings, 

Und die Herzen erſtarren zu Eis! 


Jetzt! — ſeht Ihr! — er koͤmmt aus den Luͤften zurück — 
Die Fahne ſchwingt er beſeelt — 
Barmherziger Gott — aus dem Gleichgewicht — 
Er ſtuͤrzt! — das Seil iſt gefehlt! — 


Da packt er im Sinken des Raͤubers Arm 
Und zieht ihn zu ſich hinab, 
Und reißt ihn mit von dem Seile ſchmal 
In's luftige, gaͤhnende Grab. 


Sie ſtuͤrzen hinunter, umſchlungen feſt, 
In's dichte Gewuͤhl hinein, 
Und fallen hinab aus der graͤßlichen Hoͤh' 
Auf der jammernden Mutter Gebein. 


Die heulende Meng' auseinander ſtiebt, 
Und wie ſie hinuͤber ſtarrt, — 
Da liegen zerſchmettert, in ihrem Blut, 
Drei Leichen, am Boden hart. 


Mailand. 
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Der Glockenton. 


Ich ſtand am weitgebog'nen Felſenhange, 
Und blickte ſchweigend in das weite Thal — 
Die Sonne ſank — und aus der Seele, bange, 
Nahm ſie mir fort den letzten Sonnenſtrahl. 
Ich waͤre gerne mit hinabgeſunken, — 
Ich ſtierte nach den letzten Gluthenfunken — 
Umſonſt — umſonſt! — ich fuͤhlte warmes Blut, 
Und von der milden Abendroͤthe trunken, 
Fand ich mich elend in des Himmels Gluth. 


„Warum denn hat mich eine Welt umgeben, 
In der ich meine Sterne ſcheiden ſah? 
Warum mußt' ich der langen Nacht erbeben, 
Als ich noch kaum dem ew'gen Lichte nah? 
Iſt Alles denn ein truͤgeriſch Verſchwinden? 
Muß denn das Herz den Tod im Leben finden? 
Mußt du verſinken, kurzer Tagesſtrahl? 
Ach! keine Sonne durft' ich mir verbinden — 
Und daß ſie ſcheidet, iſt nicht meine Wahl!“ — 
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Da hör’ ich plößlich von dem Felſenhange 
Der nahen Glocke friedlichmilden Ton, 
Als rufe ſie mit ſchweſterlichem Drange 
Ihr Willkomm' zu dem bangen Erdenſohn; 
Das truͤbe Herz empfaͤngt ſie ſtill und bebend — 
Da wird der Ton vor meiner Seele lebend, 
Und wiegt ſie ein in niegefuͤhlte Ruh, — 
Und mir den Thraͤnenblick zum Himmel hebend, 
Ruft mir die Glocke alſo troͤſtend zu: 


„Ungluͤcklicher! was haͤltſt du am Gedanken 
Meinſt Du, daß er Dein Wegesweiſer ſei? 

Du zitterſt hinter den geſetzten Schranken, 

Und glaubſt, Dich ſelber bindend, Dich nicht frei? 
Was iſt denn unten — oder was iſt oben? 

Du haſt Dich uͤber Deine Wieg' erhoben, 

Und zitterſt, weil Du vor dem Sarge ſtehſt? 


Dich ſelbſt haſt Du, nicht Deine Bahn verſchoben, 
Denn ſchwinden muß ſie, — weil Du vorwärts gehſt!“ 


„Weiſt Du nicht, daß ich nicht fuͤr mich erklinge, 


Wenn gleich der Klang aus meinem Innern zieht? 
Weiſt Du nicht, wem ich meine Toͤne bringe, 
Von denen jeder aus dem Herzen flieht? 
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Fuͤr Alle laſſ' ich meinen Ruf erſchallen — 

Doch denkſt Du mich verſtanden auch von Allen, 
Weil mich ein Jeder mit dem Ohre hoͤrt? 

Ach! koͤnnt' ich in den Seelen wiederhallen, 

Dir wuͤrde keine Freude hier zerſtoͤrt! 


„Mein Koͤrper ſchwebt in ſeinem alten Dunkel, 
Indeß mein Laut die lichten Sterne gruͤßt! 
Dort oben gruͤß' ich ihren ew'gen Funkel, 
Indeß die Nacht der Erde mich umſchließt! 
Die Glocke darf nicht ein zum Himmel gehen, 
Nur kuͤnden darf ſie ihm mit leiſem Flehen, 
Daß ſie nach ſeinen Sonnen liebend ſtrebt, 
Und ſieht ſie dieſe Sonnen untergehen, 
So hofft ſie, daß ein Morgen ſich erhebt. 


„Ich ſende fort die tiefgeweckten Laute, 
Die Sonne ſinkt, und nimmt ſie ſinkend auf, 
Und was ich ihr am Abend ſtill vertraute, 
Das bringt ſie mir im neuen Morgenlauf. 
Mein Rufen kuͤndet ihr mein ſtilles Hoffen, 
Den Himmel ſeh' ich liebend fuͤr mich offen — 
Und gluͤcklich! wenn der Sturm ihn nicht verhuͤllt! 
Hat dann mein Laut die Sterne dort getroffen, 
So lohnen fie, was meiner Bruſt entquillt. 
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„Zur Hochzeitfeier ruf’ ich, wie zum Grabe, 
Zur Wiege ruf' ich, wie zum letzten Schritt. 
Doch, wen ich nicht nach Dort gerufen habe, 
Der nimmt kein Leben in die Erde mit. 

Den Felſen kann der Fels im Sturz nicht halten, 
Und Wolken kann das kleinſte Luͤftchen ſpalten, 
Doch feſt iſt, was im Lichte ſich erhaͤlt; 

Die Erde kann ſich nicht zum Licht geſtalten, 
Allein das Licht geſtaltete die Welt! 


„Meinſt Du, Du wuͤrdeſt minder Dich verbluten, 
Wenn Du hinab mit jener Sonne gingſt? 
Meinſt Du, Du braͤchteſt morgen andre Gluthen, 
Wenn Du die alte Sonne wieder bringſt? 
Nicht Gluͤck iſt es, mit ihr hinabzugehen, 
Doch iſt es Gluͤck, dem Himmel nah zu ſtehen, 
Und zu erreichen ſeines Schoͤpfers Licht. — 
Wie Du ſie ſiehſt, wirſt Du ſie ewig ſehen, — 
Denn eine Neue ſiehſt Du Morgen nicht! 


„Die Nacht iſt Tod, wenn Du in Dir erſtorben, 
Der Tag iſt Leben nur, wenn Du es biſt, — 
Und hat der Sturm die Ernte Dir verdorben, 
Erſetzt kein Jammern, was verloren iſt! 
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Neu mußt Du faen — vorwärts mußt Du ſtreben, 
Dann wirſt Du mit der Sonne Dich erheben, 

Wenn Du auch nicht mit ihr hinunter ſtiegſt! — 

Die Thatkraft muß Dir einen Frieden geben, 
Wenn Du der Feigheit nicht im Arme liegſt! 


„So viele Toͤne gingen mir verloren — 
Vernimmſt Du darum ſchwaͤcher meinen Laut? 
So oft hab' ich umſonſt das Licht beſchworen, — 
Hab' ich ihm darum weniger vertraut? 

Mein Fleh'n erheb' ich neu mit jedem Tage, 

Und ſtets umſonſt erſchallet meine Klage — 

Allein — verſtummen moͤcht' ich darum nicht! 
Wenn gleich umſonſt ich nach der Loͤſung frage — 
So ruf ich doch — mein Ruf iſt meine Pflicht! 


„Fortſchallen muß ich, wenn ich hier ene 
Das iſt genug! mir lebt Unſterblichkeit! 
Wo ich mich dann zu meinen Toͤnen finde, 
Das weiß das Grab — und Antwort giebt die Zeit. 
Gern moͤcht' ich hier die Loͤſung mir erwerben, 
Allein, des Lebens Deutung iſt ein Sterben, 
Und Auferſtehen iſt das Untergeh'n! — 
Mir koͤnnen meine Klaͤnge nicht verderben, 
Im Scheiden ruf' ich ſie zum Wiederſehn!“ 


107 


Hier ſchwand der Ton — und durch die Lüfte ziehend 
Nahm er den Schleier mir vom Thraͤnenblick. 
Am Horizonte ſtand es mild und gluͤhend: 
„Der Ton ging heim, die Glocke bleibt zuruͤck!“ — 
Mein Innerſtes erbebte, tief beflommen, — 
Ich glaubte meine Sonne mir genommen, 
Und ſchloß das Auge vor der langen Nacht. — 
Da ward es Tag, ich ſah ſie wieder kommen, — 
Der Morgen war zum Heute mir erwacht! 


Nie werd' ich mehr nach einem Morgen fragen, 
Denn ewig „Heute“ wird der Morgen ſagen. 


Wien. 


208 


An Die Hypochondrie. 


% 


Duͤſtres Schmerzgebilde! Geiſt der Klage! 
Meine Seele beugt ſich Deiner Macht! 
Mein Gemuͤth erlieget Deinem Schlage! 
Mein Vertrauen ſinkt vor Deiner Nacht! 
Tochter des verborgnen, ſtillen Kummers, 5 
Aus den Traͤumen meines heit'ren Schlummers 
Ziehſt Du meiner Sehnſucht heißen Strahl 
An das Herz der namenloſen Qual! 
Truͤgender Schatten der ſterbenden Wonne, 
Herzenbelaſtendes, bleiches Geſpenſt, 
Laß mir die Liebe der ſcheidenden Sonne, 
Wenn Du vom Himmel der Hoffnung mich trennſt! 


2 
Wo Du weilſt mit Deinem finſtern Chore, 
Flieht der Freude ſtillerhebend Gluͤck, 
Wo Du oͤffneſt Deines Hauſes Thore, 
Tritt der Glaube tiefgebeugt zuruͤck; 


109 


Von der Wehmuth ſchwerem Arm umfangen, 

Schwindet unbefriedigt das Verlangen, 

Und der Freude leicht genaͤhrte Gluth, 

He in ihrer heißen Thraͤnenfluth. 
Nagend am ſchwachen, entbluͤtheten Stamme, 
Raubſt Du ihm tuͤckiſch den naͤhrenden Saft, 
Weckend der Unluſt verzehrende Flamme, 
Mordeſt Du laͤchelnd die ſinkende Kraft! 


Heimlich ſchleichſt Du Dich in's Mark des Lebens, 

Ohne Mitleid huͤllſt Du es in Pein; 

Deine Huld erfleht das Herz vergebens, 

Mit der Klage laͤßt Du es allein! 

Tief verſenkt in martervolles Sinnen, 

Sieht es traͤumend ſeine Luſt zerrinnen, 

Bis die Stunde, die den Schleier hebt, 

Seinen Kummer mit ihm ſelbſt begraͤbt! 
Finſter bedeckſt Du die bleichende Wange, 
Spottend entlockſt Du die Zaͤhre dem Gram — 
Bis ſie vertrocknet im ſehnenden Drange, 
Den ſie der ſterbenden Hoffnung entnahm! 
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5) 


Nicht die Weisheit ſchuͤtzt vor Deinem Blitze, 

Nicht die Groͤße hindert Deinen Schritt; 

Von der Huͤtte bis zum Fuͤrſtenſitze 

Bebt der Menſch vor Deinem leiſen Tritt! 

Schlangen ringeln ſich zu Deinen Fuͤßen, 

Gift entſtroͤmet Deinen ſanften Gruͤßen, — 

Wo Du weileſt, tritt mit wildem Graus 

Die Verzweiflung in's verlaſſ'ne Haus! 
Deinem verhoͤhnenden, wurzelnden Grimme 
Schwindet der lebenserheiternde Scherz. 
Wo Du verdraͤngeſt die innere Stimme, 
Schlingt ſich der Selbſtmord um's zagende Herz! 


55 
Hingenommen haſt Du meinen Frieden! 
Ach! mit Blumen hatt' ich einſt gekoſ't, — 
Du erſchienſt, und meine Blumen ſchieden! 
Du erſchienſt, und nieder ſank mein Troſt! 
Was ich ſann und was ich tief empfunden, 
Sit vor Deinem Todeshauch geſchwunden, 
Was ſich gluͤhend meiner Bruſt verband, 
Loͤſchteſt Du mit kalter Feindeshand! 
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Was ich im Felde der Liebe geſammelt, 
Trat'ſt Du, Gewaltige! nieder in Staub! 
Was im Gebet ich zum Himmel geſtammelt, 
Wurde dem Fluche des Zweifels zum Raub! 


6. 


Allen Jammer, den das Herz vergeſſen, 

Rufſt Du hoͤhniſch dem Gedaͤchtniß zu! — 

Keine Zeit hat Deinen Schritt gemeſſen, 

Unaufhaltſam wirkſt und mordeſt Du! 

Was an Halmen vor mir abgemaͤhet, 

Was an Sternen vor mir untergehet, 

Was an Himmeln mir zuſammenfaͤllt, 

Iſt durch Dich mir dauernd hingeſtellt! 
Was ich gekannt und geliebt und verloren, 
Fuͤhrſt Du als Leiche der Wonne mir vor, — 
Was mir der Kummer gezeugt und geboren, 
Haͤltſt Du als Stuͤtze des Grames empor! 


7 
Wenn ich laͤchelnd in die Sonne blicke, 
Zerrſt Du ſie in Deine Nacht hinab — 


Wenn ich froͤhlich eine Blume pfluͤcke, 
Zeigſt Du unter ihr ein offnes Grab; 
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Wenn ich traͤumend eine Freude finde, 
Legſt Du mir um's Aug' die ſchwarze Binde, 
Die, bevor mein Herz den Hafen ſieht, 
Mich dem Abgrund in die Arme zieht! 
Ewig entfliehend und ewig gebannet, 
Fuͤhl' ich die Kraft des Gedankens entmannet, 
Und es erliegt Dir mein lechzender Geiſt, | 
Den Du mit Schrecken des Todes umkreiſt! — 


8. 


— 


Wenn ich an der Bruſt des Freundes liege, 

Draͤngſt Du zwiſchen uns den ſchweren Arm! 

Wenn ich an das Herz der Liebe fliege, 

Wirfſt Du mir entgegen meinen Harm! — 

Wenn ich ſcherzend meine Flammen kuͤhle, 

Weckſt Du nagend meine Schmerzgefuͤhle, 

Und inmitten meiner Himmelsluſt 

Wirft es mich an Deine Hoͤllenbruſt! 
Welkend im Bluͤhen und lebend verblutet, 
Such' ich umſonſt ein Vergeſſen in Dir! 
Weinend, vernichtet, entnervt und entmuthet, 
Sink' ich zu Staub — und mein Glaube mit mir!! — 


Höre, Schreckliche, mein heißes Flehen! 

Ziehe fern von mir, Du finſt'rer Gaſt! 

Laß mich meinen Frieden wiederſehen, 

Nimm ſie fort, die niegekannte Laſt! 

Ford're was Du willſt, Dich abzuwenden, 

Ford're ſelbſt des Gluͤckes reiche Spenden, 

Ford're meiner Augen ſuͤßes Licht — 

Nur die Freude — nur die Freude nicht!! — 
Wand're von hinnen! O laß Dich bewegen! 
Fluch iſt das Leben, dem zuͤrnend Du winkſt! 

Wandr'e von hinnen! Es folgt Dir mein Segen, 
Wenn Du auf ewig in's Dunkel verſinkſt! 


Brüſſel. 


414 


Der Schatten. 


Ich fand vor einer Blume ſtill und ſinnend, 
Der helle Bach, an mir voruͤberrinnend, 
Floß raſch dem weitentfernten Ziele zu. 
Ich ſtand, und ſah die kaum erwachte Bluͤthe, 
Und maͤchtig klang's im trauernden Gemuͤthe: 
Mein Bluͤmchen! ach, fuͤr wen erbluͤhteſt Du? 
So wie der Tropfen ſchwindet in der Fluth, 
Wirſt Du entſchwinden, eh' ich noch Dich kenne, 
Und eh' ich mein die Lebensblume nenne, 
Biſt Du verwelkt in Deiner Sonne Gluth! — 


Da will es ploͤtzlich mir den Blick verduͤſtern, 
Und hinter mir hoͤr' ich es traulich fluͤſtern — 
Ich wende mich, und ſeh' ein Schattenbild, 

Das nach mir ſtreckt die Arme voller Gluͤhen, 
Und mich verſucht, an ſeine Bruſt zu ziehen, 
Aus der das Blut in dichtem Strome quillt. — 
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„Was willſt Du, Schatten, hier im Sonnenlicht? 
Ich ſuche Leben, und Du willſt hier bluten? 

Iſt das Dein Troſt, daß Du mich willſt entmuthen, 
Indeß mein Herz bereits verblutend bricht?“ — 


Und alſo ſpricht der Schatten mit Erbeben, 
Und giebt im Tode mir ein neues Leben: 
„Schwachſinniger! was ſuchſt Du hier ein Gluͤck? 
Glaubſt Du, die Blume keim' aus dieſer Erde, 
Daß ſie fuͤr's Leben eine Blume werde, 
Und kehre nicht in ihren Staub zuruͤck? 
Du findeſt dieſen Schein der Farben ſchoͤn, 
Und fuͤhleſt nicht, daß ihn der Schatten hebet, 
Daß eine Blume fuͤr die and're lebet, 
Und daß nur Blumen kommen, weil ſie geh'n? 


„Der Schatten, der Dich will zum Lichte ziehen, 
Sah einſt die Welt in ſeinem Innern bluͤhen, 
Und hielt die Welt fuͤr eine Blumenwelt! 
Er trotzte mit Vernunft dem Scheinphantome, 
Eröffnete die Bruſt dem Lebens-Strome, 
Und — blieb ein Schatten unterm Himmelszelt! 


8 * 
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Da fand er eine Deutung von dem Seyn: | 
„„Es muß der Eine für den Andern bluten, 
Denn, ohne Schatten wird kein Licht dem Guten, 
Und, was ich bin, bin ich nicht mir allein!““ 


„Der Eine faͤllt, damit der And're ſteige, 
Und ihn ſodann der Naͤchſte niederbeuge, 
Denn, was da ſteht, muß auf dem Grunde ſteh'n! 
D'rum ſeh' in mir den Sinn aus Deiner Blume — 
Ich ward ein wirkend Glied im Heiligthume, 
Indem ich ihm gedient — durch Untergeh'n! 
Verſtehſt Du nun, was Deine Seele will? 
Erlaub' ihr nicht, nach Blumen mehr zu fragen, 
Und kannſt Du keinen Blumentod ertragen, 
So ſei Dein Herz auch für ihr Leben ſtill!“ — — — 


Der Schatten ſprach's, und war dem Blick entſchwunden, 
Ich hatt' in ihm das Erdenlicht gefunden, 

Und ſah ihm durch das Meer von Blumen nach. 

Viel ſchoͤner ward vor mir die junge Bluͤthe, 

Und keine Klage drang mir zu Gemuͤthe, 

Als dicht vor mir der Sturm die Bluͤthe brach! 
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Dann, als die kaum Erblühte vor mir ſank, 

Da wußt' ich doch, was Leben und was Sterben. 
Mir kann kein Sturm die Freude mehr verderben, 
Und dieſen Troſt weiß ich dem Schatten Dank! 


Ein Gott entwirft — an Leben fehlt es nicht — 
Doch nur der Schatten giebt dem Leben Licht. 


Wien. 


Kann nicht ſechlafen. 


Die Voͤglein ſchlummern im Neſte, 
Die Schaͤflein ziehen nach Haus. 
Das Gloͤcklein rufet im Dorfe 
Die neunte Stunde aus. 

Ich moͤchte mit Euch, Ihr Bluͤthen, 
Zur ſtillen Ruhe geh'n, — — 
Allein, ich kann ja nicht ſchlafen, 
Bis ich ſie hab' geſeh'n! 


Genf, 


118 


Im Frühling. 


Schnee, Du gehſt heim, — 
Und aus der weiten, bleichen Huͤlle 
Blickt ſtill hervor der Hoffnung Gruͤn, 
Rundum erſteht der Blumen Fuͤlle, 
Und aus dem Tod wird ein Erbluͤh'n. 
Die Sterne ſchauen freundlich nieder 
Zur neu erſtand'nen Bluͤthenpracht, 
Und gruͤßen ihre Freunde wieder, 
Im Perlenthau der Fruͤhlingsnacht. 
Der Himmel ſchickt die alte Sonne, 
Und druͤckt den Mai an's Vaterherz — 
Oh! daß ſie bliebe, dieſe Wonne! 
Oh! waͤr' das Leben frei von Schmerz! 


Schnee, Du gehſt heim — 
Und in der Fluren neuem Leben 
Verkuͤndet ſich der ſchoͤn're Tag — 
Der Fruͤhling muß es wiedergeben, 
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Was tief im Grab' des Winters lag; 
Dem Staub' erbluͤht die neue Roſe, 
Das Leichentuch wird Feierkleid, 

Und aus des Winters kaltem Schoße 
Hallt es zuruͤck: „Unſterblichkeit!“ 
Ein Brautbett iſt der Sarg geweſen, 
Das Leben keimet aus dem Tod', 

Und aus dem Grab erſteht geneſen 
Das hingeſchwund'ne Morgenroth. 


Schnee, Du gehſt heim — 

Und, was des Eiſes Hauch getrennet, 
Das wird auf's Neue feſt vereint — 
Der Blumen ſchuldlos Herz erkennet, 
Daß Eine Sonne Allen ſcheint. 
Die Bluͤthen kennen kein Beneiden, 
Die Halme kennen keinen Rang, 

Sie theilen ihre ſtillen Freuden, 
Und lieben ſich mit reinem Drang; 
Still mit einander geht die Heerde, 
Im Buſche ſingt es laut und froh — 
Oh, waͤr' dies doch ein Bild der Erde! 
Oh, waͤr' doch Alles — Alles ſo! 
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Schnee, Du gehſt heim — 
Doch in des Menſchen todter Seele 
Wird keine rein're Bluͤthe wach; 
Ihm ſagt kein Ton der Philomele, 
Warum das Eis des Winters brach. 
Er lebt den alten Truggenuͤſſen, 
Des Bruders Fruͤhling laͤßt ihn kalt, 
Die Sonne waͤrmt nicht ſein Gewiſſen, 
Sie flieht vor ſeiner Eisgeſtalt. 
Ihm giebt ihr Licht kein beſſ'res Sehnen, 
Der Fruͤhling keinen beſſ'ren Keim — 
Sein Seelenthau wird ihm zu Thraͤnen, 
Und — ohne Sonne geht er heim. 


Schnee, Du gehſt heim — 
Doch, faͤllſt Du auf den Menſchenſcheitel, 
Siehſt Du den Fruͤhling nimmermehr! 
Der greiſe Schaͤdel, ſtolz und eitel, 
Erharrt umſonſt die Wiederkehr! 
Von Blumen ſiehſt Du Dich verjagen, 
Weil Blumen fuͤr den Himmel ſind, — 
Der Menſch muß in den Tod Dich tragen, 
Denn ach! er iſt nur Einmal Kind! 


Hanau, 
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Im Wahne ſieht er ſich vergehen, 
Und, welkend ſtirbt er doch allein! 
Warum? Er moͤcht' ein Auferſtehen, 
Und dennoch keine Blume ſein! 


Schnee — ſo zieh' heim! 
Und kehrſt Du zu den Thaͤlern wieder, 
So falle leicht zu uns hinab, 
Du faͤllſt auf manchen Huͤgel nieder 
Der Blumen traͤgt, und deckt ein Grab! 
Nur ſo kann ſich im Tod vereinen, 
Was ſich im Leben nicht verband, 
Und manche Blumenkelche weinen, 
Da, wo der Menſch oft fuͤhllos ſtand! 
Zur warmen Decke magſt Du dienen, 
Auf daß der Keim den Frühling Sieht, 
Und Blumen unf’re Schuld dort fühnen, 
Die uns des Himmels Reich entzieht! 
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Au tombeau de J. J. Rousseau. 


Ce monument brillant, au milieu de ces arbres, | 
Pour qui la-t-on bati? quel est cet homme heureux? 
Est- ce un Roi qui me dit: à moi ces fleurs, ces marbres? 
Un Bienfaiteur qui a gueri les malheureux? 

Non! c'est un grand podte! un homme au grand genie, 
Qui porte la couronne apres ses beaux travaux! 

Il a mangé du pain dans son illustre vie, 

Couvert de lauriers, — succombant aux fardeaux! 

Pendant que tout le monde avalait ses chapitres, 

Il avalait du pain dans la nuit du besoin! 

Pendant que le libraire avait par lui des huitres, 

Il a mangue d'avoir pour ses repas du foin! 

Mais enfin ses lecteurs lui ont rendu justice; —- — 

Le monde lui payait; — quand donc? apres la mort!! 
Appelons ca malheur ou l'appelons malice, 

De nos plus grands talents c'était toujours le sort! — 
Adieu! grand homme, — adieu! ton beau sort me console! 


Je suis poéte aussi! quel plaisir! quel bonheur! 
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Je veux te regarder comme un divin Symbole, 
Qui m'a touche T’esprit pour elever mon coeur! 
Peut- etre si mon corps succombe à la misere 
La justice ouvrira ses bras à mon talent! — 
Et — quand pour lestomac on n'aura rien a faire 


On payera l’esprit avec un monument! 


Genève. 


Meine Sterne. 


Zwei Sterne laͤcheln am Himmel 
Und laden einander ein, — 
Doch koͤnnen ſie nicht vereinen 
Des Lichtes Silberſchein. 
Die Naͤchte geh'n und kommen, 
Die Sterne kommen und geh'n, 
Doch duͤrfen ſie nur von Weitem 
Einander laͤcheln ſeh'n. 
Die armen Sterne verbleichen 
Vor Sehnſucht ſicherlich, — 
Und was ſie da d'roben trennet, 
Das wißt Ihr ſo gut, als ich! 


Lembola auf Finnland. 


ren 
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Ein Zeitungsblatt. 


Es liegt ein ſterbender Kuͤnſtlergreis 
Auf hartem Lager von Holz, 
Die Wange bedeckt vom Todesſchweiß, 
Gebrochen das Auge ſtolz. 


Verlaſſen von Allen, kruͤmmt er ſich 
Dem Hungertode zu, 
Und ſtoͤhnt: mein Himmel erhoͤre mich, 
Und wirf mich in die Truh'! 


Da faͤllt ſein Blick auf ein Zeitungsblatt, 
Das auf der Bruſt ihm liegt, 
D'rin lieſ't er: „ein großer Banquier hat 
Das Ehrenkreuz gekriegt.“ 


Da treibt's ihm das Blut zum letzten Lauf, — 
Er ringet die Haͤnde kalt, 
Und baͤumt ſich ſterbend noch Einmal auf, 
Und heult mit letzter Gewalt: 
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„Iſt das die Groͤße, die hier ſich lohnt? 
Iſt das die gerechte Welt? 
Warum, Du Herr, der im Himmel wohnt, 
Gabſt Du mir, ſtatt Geiſt, nicht Geld? ö 


„Was hab' ich von meiner Ruhmeszeit, 
Was hab' ich vom hoͤheren Sinn, 
Was hab' ich von meiner Unſterblichkeit, 
Wenn ich verhungert bin?“ — 


So heult er, und reckt ſich im Sb, ı und grinſt, 
Und fletſchet die Zaͤhne wild, 
Und — doch die Feder verſagt mir den Dienſt — — 
Malt ſelber Euch aus das Bild! 


London. 
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Une danseuse. 


„Tiens! pauvre Grenadier de la Garde Imperiale! 

Le froid te fait trembler! trembler le vieux Soldat! 
Sauveur de la patrie a la figure päle, 

Tu as vaincu la terre, et la faim te combat! 

Mais, qu'elle est ta grandeur? tu n’es qu'un Invalide! 
Quwas-tu fait pour le monde et pour son bon plaisir? 
Du cheval fatigue nous retirons la bride — 

Et s’il ne vaut plus rien, il est bon a mourir! 

Mais tiens! vois-tu la-bas cette femme adoree? 
Entends-tu bien les cris de IInspiration? 

Elle vaut plus que toi! plus que la grande armee! 
Plus que les Grenadiers du grand Napoleon! 
Taglioni! c'est le eri de notre temps moderne! 
A-bas l’histoire! a-bas la gloire et la valeur! 
Vivent les pieds dansants! Tesprit a la lanterne! 

Ah! pauvre Grenadier! si Vous etiez danseur!! 

Si vous aviez les pieds de cette bajadere! 


Vous seriez un heros sans tout autre talent! 
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Vous nageriez dans Tor, bien loin de la misere! 

Vous seriez adore! Vous, Grenadier- Mendiant! 

Chassez Vos souvenirs! la danse a plus de charmes! 

Pour Vous le ciel est sourd! pour Vous le monde est mort! 
voila mon dernier sous! je mai plus que des larmes! 


Baignez-Vous dans mes pleurs, et maudissez le sort!“ 


Paris. 
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Ich ſah fie juͤngſt im Bade, 
So ganz von ohngefaͤhr, 

Ich ſah die runde Wade, 

Das Kniechen — und noch mehr. 
Kurz, was man nur kann ſehen, 
Das ſah ich ohne Zwang — 

Ich wollte ſchier vergehen 

Vor Luſt und Liebesdrang. 


Mein Blut fing an zu kochen, 
Als waͤr's ein heißer Quell, 
Mein Herz fing an zu pochen, 
Als waͤr's ein Schmiedgeſell; 
Von wilder Gier durchdrungen, 
Stand ich erſtarrt — erbleicht — 
Ich haͤtte ſie verſchlungen, 

Wenn ich ſie haͤtt' erreicht. 
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Indeß ich als Hyane 

Vor meiner Beute ſtund, 
Sah ich noch gar die Zaͤhne 
Im kleinſten Roſenmund — 
Mein Inn'res ward zerriſſen | 
Bon Luft und Liebeswahn — 
Ach! wurd’ ich doch gebiſſen 
Von einem ſolchen Zahn! 


Sie ſtieg aus ihrer Wanne — 
Mich faßte neues Weh — 
Es war 'ne fchlanfe Tanne, 
Von Blut und Sammt und Schnee! 
Sie ließ ſich ſchmachtend nieder — 
Doch, wozu ſag' ich's Euch? 
In alle meine Glieder 
Fuhr mir's wie Blitzesſtreich. — 


| 2. 
D'rauf ſah ich fie in Ruhe, 
Als bleiches Todenbild; 
Sie lag in einer Truhe 
Mit ihren Zuͤgen mild. 
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Ein klein Gehaͤus von Brettern 
Die ſchlanke Tanne barg, 

Der Engel zum Vergoͤttern 
War hingeſtreckt im Sarg. 


An ihrem Leibe mager 
War Haut und Muskel los, 
In ihrem Antlitz hager 
Sah ich die Knochen blos; 
Die Waden eingegangen, 
Verzerrt und breit ihr Mund, 
Und auf den duͤrren Wangen 
Gab ſich die Faͤulniß kund. 


Die Lippen ohne Schmunzeln, 
Die Augen ohne Strahl — 
Die Bruͤſte voller Runzeln 
Auf Rippen duͤrr' und ſchmal. 
Durch ihre blauen Lippen 
Sah ich die Zaͤhne gruͤn, 

Und uͤber ihre Rippen 
Floß duͤnner Geifer hin. 


— 


Zwei derbe Leichenpfleger 

Ergriffen ihre Truh', 

Und ſtellten ſie dem Traͤger 
Mit kaltem Laͤchlen zu; 

Der Deckel ſank hernieder — 

Doch, wozu ſag' ich's Euch? 

Durch alle meine Glieder 

Fuhr mir's wie Blitzesſtreich! 


Braunſchweig. 


132 


O hätt' ich! 


O haͤtt' ich doch ein Huͤttchen blos, 
Nicht gar zu klein und nicht zu groß! 
Ich lebte zwar nicht praͤchtig d'rin, 
Doch zoͤg' gewiß mein Gluͤck mit hin! 


Mein kleines Voͤglein ging mit mir, 
Horcht' auf mein Wort voll Luſtbegier, 
Und griff ich zu der Laute ſtumm, 

So hielt' es gleich das Koͤpfchen krumm. 


Und macht' ich dann das Fenſter auf, 
Und wollt' ihm geben freien Lauf, 
Es faͤnde draußen nicht ſein Gluͤck, 
Und kaͤme bald zu mir zuruͤck. 


Ein Voͤglein, das nicht reden kann, 
Und ſingt und zwitſchert dann und wann, 
Iſt treuer als ein Menſchenbild, 

Dem eine Zung' als Waffe gilt. 
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D'rum wär’ ich meinem Voͤglein hold, 
Ich gaͤb' es nicht fuͤr alles Gold! — 
Ein Voͤglein und ein Huͤttchen klein — 
Ach Gott! wie wuͤrd' ich ſeelig ſein! 


Wenn mir die Hoffnung nicht verdirbt, 
Und wenn mein Herz zu fruͤh nicht ſtirbt, 
Und wenn Du, Aug ', nicht todt Dich weinſt, 
So krieg' ich wohl mein Huͤttchen einſt! 


Ein Huͤttchen, wo der Schmerz ſich barg, 
War Manchem ſchon der enge Sarg — 
D'rum, wenn mir Gott nichts uͤbrig laͤßt, 
So bau' ich mir dorthin mein Neſt! 


Nicht ſo? mein Voͤglein, lieb und klein? 
Du mußt mir ja nicht traurig ſein! 
Ich trag' Dich in die Flur hinab, 
Und leg' mich dort mit Dir in's Grab. 


Muͤnchen. 
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Soldaten⸗ Kind. 


Die Schlacht iſt vorbei, die Kanon' iſt ſtumm, 
Die Todten kaͤmpfen nicht mehr, | 
Sie liegen im Blute rings herum, 
Und das Feld wird oͤd' und leer! 


Was willſt Du mein Kindlein in kalter Nacht? 
Was ſuchſt Du im blutigen Hain? 
Geh' heim zur Mutter, die fuͤr Dich wacht, 
Und laß die Todten allein! 


„Die Todten, die gehen mein Herz nichts an! 
Zum Vaͤterchen moͤcht' ich gern; 
Der hat in der Schlacht das Seine gethan, 
Und traͤgt einen guͤldenen Stern!“ 


Mein Kind, halt ein im naͤchtlichen Lauf — 
Mein Kind, komm ber zu mir — 
Mein Kind, dort ſteht ein Gefallener auf, 5 
Der ſtreckt die Arme nach Dir! | 
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„Mein Vaͤterchen! hab' Dich ſo lang' nicht geſehn! 
Steh' auf, und nimm mich in Arm! 
Will mit Dir heim zu der Mutter gehn! 
Mein Vaͤterchen, kuͤſſe mich warm!“ — 


Und der Krieger zieht das Kindlein an's Herz, 
Wo die Wunde am weiteſten klafft, | 
Und preßt's an die Bruſt mit unendlichem Schmerz, 
Und kuͤßt es mit ſterbender Kraft. | 


Und ſinket mit ihm zuruͤck in fein Blut, 
Begruͤßet vom Morgenroth, 
Und die Sonne belaͤchelt in roſiger Gluth 
Zwei Liebende, — ſtumm und todt. 


Oſtrolenka. 
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Nachtigall. 


Es ſitzt 'ne Nachtigall zu Haus 
Im letzten Abendſchein, 
Die ſinget in die Nacht hinaus 
Die heiße Liebespein. | 
Sie ruft, fie lockt, fie ſchwellt die Bruſt, 
Und huͤpft von Aſt zu Aſt, 
Und wirbelt auf in banger Luſt, 
Und hat nicht Ruh' noch Raſt — 
Hulliuh! Hulliuh! Hulliuh! 


Fein's Liebchen! hab' ein weiches Neſt 
Im dunklen Blumenhain! f | 
Moͤcht' ſchließen an die Bruſt Dich feft, 
Moͤcht' gar gern' bei Dir ſein! 

Fein's Liebchen, 's iſt mir gar ſo weh', 
Die Nacht iſt ernſt und ſtumm, 
Wenn ich nicht bald Dich wiederſeh', 
So bringt der Gram mich um, — 
Hulliuh! Hulliuh! Hulliuh! 


137 


Sie flattert hin, fie flattert her, 
Sie ſenkt das Köpfchen bang, 
Sie findet keine Toͤne mehr 
In ihrem heißen Drang; 

Sie lauſcht hinunter in die Au, 
Sie ſeufzt im Buſche leiſ', 

Sie horcht hinauf zum Aetherblau, 
Und weinet ſtill und heiß: 
Hulli⸗ oh! Hulli- oh! Hulli- oh! 


Da wirft der Tag den duͤſtern Strahl 
Hinab in's Blumenreich — 
Und auf dem Boden ſchimmert kahl 
Ein Voͤglein nackt und bleich. 
Die Nachtigall das Voͤglein ſieht 
Im dunklen Morgenroth, 
Da ſtimmt ſie an ein Sterbelied, 
Und wirbelt ſich zu Tod — 
Hullisoh! Oh! Oh! Oh! — 


Normandie. 
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Geprüft 


Einſt dacht? ich, jedes Menſchenkind 
Muͤßt' eine Prob' beſteh'n, 
Und wollte gleich an mir geſchwind 
Die Feuerprobe ſeh'n. | 


Ich ſetzte für die Welt mein Herz 
In helle Flammen ſchnell; 
Es brannte, wie 'ne Kirchenkerz, 
Und gluͤhte auch zur Stell. 


Doch — als es lange heiß gegluͤht 
Fuͤr alles hoͤh're Gut — 
Da hatt' ich mich umſonſt bemuͤht — 
Und ſchnell erloſch die Gluth! 


Jetzt koͤnnt Ihr bloß — Ihr werdet ſchon 
Der Worte Sinn verſteh'n, — 
In meinen beiden Augen hohl 
Die Waſſerprobe ſeh'n! 


Chateau Godet. 
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Das Schnupftuch. 


Ich ſah eine Tuͤrkin, ein reizendes Weib, 

Mit goldenen Stoffen umhuͤllet den Leib, 

Die ließ mir im Gehen das Schnupftuch zuruͤck, 
Verheißend dem Herzen das ſeeligſte Gluͤck. 

Am Abend umſchlich ich den hohen Palaſt — 

Sie hatte ſchon vor mir am Fenſter gepaßt, — 
Zwei Aeugelein winkten voll Zaͤrtlichkeit mir, 

Ein Sprung, — und ich ſaß auf dem Divan mit ihr. 
Wie ſchlug miv das Herz, und wie gluͤcklich war ich! 
Herr Mahomed ſelber beneidete mich! — 

Oh! waͤr' im Entzuͤcken vergangen ich doch! 

Der Stunde gedenk' ich im Himmelreich noch! — 
Zwei Monden betrat ich den hohen Palaſt, 

Und ſaß auf dem Divan von rothem Damaſt. 

Da trat ich, wie immer, zur Stunde der Ruh' 
An's Fenſter der Liebe; — das Fenſter war zu! 
Kein Winken, kein Blinken, kein ladendes Wort; 
Das Fenſter blieb zu, und die Leiter war fort. 

Mit kochendem Herzen und bebender Wuth 
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Erklettr' ich die Mauer in fiebriſcher Gluth — 
Zerſchlage die Scheibe, vom Wahnſinn erfaßt, 

Und dringe hinein in den hohen Palaſt. 

Mit blinkendem Dolche durcheil' ich die Flur — 
Verſchwunden iſt jede belebende Spur — 

Da — endlich erblick' ich die Schwelle bekannt — 
Ich zuͤcke den Dolch in der bebenden Hand — 

Ich ſtuͤrze hinein mit der blutigen Luſt — 

Und — ſtarres Entſetzen empoͤrt mir die Bruſt! 
Da ſah ich das Weib, an die Thuͤre gehenkt, 
Erdroſſelt vom Schnupftuch, das ſie mir geſchenkt. 
Ein Zettel am Buſen verkuͤndete mir: 

„So raͤcht ſich ein Tuͤrke! Das Gleiche wird Dir!“ 
Oh! waͤr' im Entſetzen vergangen ich doch, 

Der Stunde gedenk' ich im Hoͤllenreich noch! 

Ich ſchrieb an den Zettel die Worte noch d'ran: 
„Nie nehm' ich ein weibliches Schnupftuch mehr an.“ 


Algier. 
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In der Nacht. 


Voll Leben und Beben umfaͤngt mich die dunkelnde, fun⸗ 
kelnde Nacht, 

Voll Bangen und Drangen verſcheucht ſie die flimmernde, 
ſchimmernde Pracht; 

Was ſtillſt Du, was fuͤllſt Du mit Sternen das zagende, 
klagende Herz! 

Was zehrſt Du, was mehrſt Du ſo gluͤhend den bleibenden, 
treibenden Schmerz? 

So lange, ſo bange bewahr' ich den bluͤhenden, gluͤhenden 
Stern; 

Gefunden — geſchwunden mein Himmel, in weichender, ſcheu— 
chender Fern'! 

Es ziehen und fliehen die Sonnen im koſigen, roſigen Licht; — 

Gekommen, genommen die Hoffnung! Sie findet und bindet 
mich nicht! 

Ach! Sterben, und erben die Ruhe — wie linderte, min— 
derte das! 

Begluͤckend, erquickend die Stunde, die Leiden und Freuden 

a vergaß! 
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Vergehet, verwehet, ihr Strahlen, in lauernder, ſchauernder 


Nacht! 

Verlaſſen und haſſen muß ich ſie, die nichtige, fluͤchtige 
Pracht! 

Wer kennet und nennet das Sehnen im ſinkenden, winkenden 
Blick? 

Wer bringet und ſchlinget die Kraͤnze dem liebenden, truͤben— 

| den Gluͤck? 12 

Wer fuͤhret und zieret den Wand'rer am dienenden, grünen- 
den Stab? 

Der weckende, deckende Hügel — das heilende, weilende 
Grab! 


Wien. 


143 


Eine Eiche. 


Es ſteht eine junge Eiche grün 
Auf feſtem, uͤppigem Grund, 
Die ſucht der Sturm hinabzuzieh'n 
In ſeinen kritiſchen Schlund. 


Mit Schimpfen treibt er in einem Nu 
Ein Heer von Raben herbei, 
Die fliegen All' auf die Eiche zu, 
Mit vielem Gekraͤchz' und Geſchrei. 


Allein die Eiche ſteht ernſt und feſt, 
Und achtet der Wichte nicht — 
Und endlich — bauen ſie ſtill ihr Neſt 
In ihre Zweige dicht! 


Der neidiſche Sturm in wildem Grimm 
Umheult ſie Tag und Nacht, 
Und ruft mit heiſerer Moͤrderſtimm': 
„Es ſei Dein Sturz vollbracht!“ 
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Von Schlangen wimmelt es um den Baum, 
Die ziſchen und ſpritzen ihr Gift — 
Allein, die Eiche bemerkt es kaum, 
Daß fie der Geifer trifft. 


An ihrem Fuße reget ſich 
Ein Heer von Wuͤrmern klein, 
Die nagen und knuppern fuͤrchterlich 
In ihre Wurzeln hinein. 


Allein, ſie beißen ſich Zahn um Zahn 
An dieſen Wurzeln entzwei — 
Die Eiche ragt zum Himmel hinan, 
Trotz allem Feindesgeſchrei. 


Und wie ſie nun praͤchtig die Aeſte zeigt, 
Und Alles ihr huldigt rundum — 
Da ſenket der Neid das Haupt, und ſchweigt, 
Und alles Gewuͤrme wird ſtumm. 


Die Schlangen verſchließen den giftigen Mund — 
Die Rabengurgel erſchlafft — 
Die Eiche ſteht rieſig im feſten Grund, 
Und freuet ſich ihrer Kraft. 
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Wohl nimmt der Sturm im letzten Lauf 
Zuſammen die Kraͤfte matt, 

Und treibt die raſendſten Winde auf, 

Und jagt ſie von Blatt zu Blatt; 


Die duͤrren Blaͤtter fuͤllen ſich an 
Mit ſeinem neidiſchen Koth, 
Die Winde glauben in ihrem Wahn, 
Sie ſchluͤgen die Eiche todt. 


Doch ploͤtzlich merken ſie, daß ihr Streich 
Getroffen das eig' ne Gew uͤrm; 
Mit Stolz erhebet die rieſ'ge Eich' 
Das Haupt zum Wolkenſchirm. 


Der heiſ're abgemattete Sturm 
Entfliehet — bedeckt mit Schmach — 
Da ruft ihm der letzte ſterbende Wurm 
Mit Fluͤchen und Seufzern nach: 


„Wen die Goͤtter erheben zum Thron des Lichts, 
Dem ſchadet nicht Sturm und Kritik! 
Der Haß faͤllt immer in's alte Nichts 
Vor aͤchter Groͤße zuruͤck! | 
10 
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„Die Eiche fteht für die Ewigkeit, 
Wie Du ſie auch bedroht! — 
Und — was blieb' uns von dieſem Streit? 
Daß wir geſtorben im Koth!!“ 


Stuttgart. 
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Auf den Wellen. 


—̃ͤä( [. ³ĩß 


Schaukle Dich, mein Schiffchen niedlich, 
Schaukle Dich der Weite zu — 
Fuͤhr' mich noͤrdlich, fuͤhr' mich ſuͤdlich, 
Wo Du hingehſt, find' ich Ruh'! 


Segle, ſchwimme durch die Wellen, 
Wo Du weileſt, bin ich gern; 
Deine Seegel wird ja ſchwellen 
Meine Liebe nah' und fern! 


Sollt ich ſchlummern, laß mich ſchlafen! 
Laß mich traͤumen ſuͤßes Weh! — 
Nur vermeide mir den Hafen, — 
Denn mein Liebchen ſchlaͤft im See! 


Auf der Nordſee. 
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Sagt an. 


Bergesgruͤn und Liebesluſt, 
Und ein Herz in freier Bruſt, 
Und ein Auge thraͤnenfrei — 
Sagt mir an, was ſuͤßer ſei? 


Doch ein Weſen, das mich liebt, 
Und ſein treues Herz mir giebt, 
Und ein Aug' von Wehmuth naß — 
Sagt mir an, wo find' ich das? 


Auf den Bergen und im Thal 
Klagt ich meiner Seele Qual — 
Doch mir fehlt des Herzens Ruh, 
Sagt mir an, wie geht das zu? 


Am Splügen. 
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Gute Nacht. 


Gute Nacht, Du Licht der Erde, — 
Meine Sendung iſt vollbracht! 
Wenn ich weinend ſterben werde, 
Ruf' ich lachend: gute Nacht! 


Als mich eine Mutter ſaͤugte, 
Hab' ich an ein Gluͤck gedacht; — 
Doch die Sonne, die ſich neigte, 
Rief mir fruͤhe: gute Nacht! 


Einen Augenblick getraͤumet — 
Einen Augenblick gewacht — 
Einen Augenblick gekeimet — 
S iſt vorüber! Gute Nacht! 


Wenn ich ſtumm im Sarge ruhe, 
Deckt mich zu mit Erde ſacht; — 
Laßt mich ſchlafen in der Truhe — | 
Bis es Tag wird! — — Gute Nacht! 


Genf. 
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Der alte Rabbiner. 


Es ſitzt ein alter Rabbiner, 
Der treibet Anatomie. 

Er kauft ſich chriſtliche Leichen 
Und pruͤfet ſie ſpaͤt und fruͤh. 


Da findet er unter den Todten 
Eine alte Biſchofsleich'; — 

Die hatte gar viel gepredigt 
Vom wahren Himmelreich. 


Der alte Rabbiner weinet 
Und blicket himmelwaͤrts, 

Und oͤffnet den todten Biſchof, 
Und ſchneidet heraus das Herz. 


Er dreht es nach allen Seiten, 
Er wendet es um und um, 

Und ſcheinet etwas zu ſuchen 
Mit ſeinen Blicken ſtumm. 
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Die Thraͤnen rollen ihm ſtaͤrker, 
Er ſieht ſich die Augen blind — 
Allein, er kann es nicht finden, 
Wie ſehr er auch pruͤft und ſinnt. 


Er ſchneidet es ganz in Stuͤcke, 
Und pruͤfet die Faſern klein, 

Er ſuchet beim Sonnenlichte, 
Er ſuchet beim Kerzenſchein. 


Er wuͤhlet in ſeinen Adern — 
Ein Tag um den andern zerrinnt, 
Allein, — er kann es nicht finden, 
Wie ſehr er auch pruͤft und ſinnt. 


Da ſchleudert er fort ſein Meſſer, 
Und trocknet die Zaͤhren behend, 
Und holet aus ſeinem Pulte 
Das neue Teſtament. 


D'rein wickelt das Herz er ſchweigend 
Beim duͤſtern Kerzenſchein, 

Und graͤbt eine kalte Grube, 
Und ſcharret es murmelnd ein: 
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„Du haſt mir ein Leben gepredigt 
Von Menſchen- und Naͤchſtenlieb', — 
Allein, ich glaube, Herr Biſchof, 

Daß ſie im Himmel blieb!“ — 


Seitdem treibt unſer Rabbiner 
Die Anatomie nicht mehr, 

Und ſeine juͤdiſchen Augen 
Sind trocken und thraͤnenleer. 


Rom. 


— 


Waldesblätter. 


Wenn mich das Antlitz der Menſchen vertrieben, 
Eil' ich in's friedliche Waldesgebuͤſch — 
Sind nur die Menſchen dahinten geblieben, 
Fuͤrcht' ich im Walde kein Schlangengeziſch. 


Glaubt Ihr, die gruͤnenden, ſaͤuſelnden Blaͤtter 
Waͤren wie menſchliche Zungen gedreht? 
Nein, ſie beſchirmen im ſtuͤrmiſchen Wetter, 
Waͤhrend die Zunge das Menſchengluͤck maͤht! 


Waͤr' ich als Thier in dem Walde geboren, 
Haͤtt' ich vielleicht einen Menſchen geliebt; 
Aber, ſo hab' ich die Hoffnung verloren, 
Daß es hier unten ein Menſchgeſicht giebt. 


Hol' Euch der Teufel, Ihr menſchlichen Fratzen! 
Laß mich in Frieden, Du goͤttliche Zunft! 
Lieber ein Weltall von Hunden und Katzen, 
Als einen Affen mit Menſchenvernunft! 


München. 
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Kindergebet. 


„Vaͤterchen, im Himmel droben, 
Wo die lieben Englein ſind, 
Blicke nieder, Herr, von Oben, 
Und vernimm Dein bittend Kind! 
Laß mich, Vater, kindlich bleiben 
Auf des Lebens ſchwerem Pfad', 
Laß mich in die Seele ſchreiben, 
Daß ich rein ins Leben trat! 


„Vaͤterchen, Du liebſt wohl Alle? 
Liebe, guter Gott, auch mich! 
Wahre mich vor fruͤhem Falle, 
Denn ein gutes Kind bin ich! 

Hab' noch gar kein Herz betruͤbet, 
Weil Du uns die Herzen giebſt, — 
Hab' die Aeltern ſtets geliebet, 

Weil Du, Gott, die Kindlein liebſt! 
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„Wenn ich ſchlaf' im Mutterarme, 
Sende mir die Englein zu! 
Schuͤtze mich vor jedem Harme, 
Wenn ich wach und wenn ich ruh'! 
Laß mit reinem Kindesgluͤcke 
Mich der erſten Blumen freu'n, 
Und, wenn ich die letzten pfluͤcke, 
Laß als Greis ein Kind mich ſein!“ 
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Finger und Thränen. 


Du unſcheinbares Ding, gemacht von Menſchenthone, 

Du nennſt Dich einen Gott und einen Herrn der Welt? 
Nimm Dir zehn Finger weg, — und von dem Schoͤpferthrone 
Biſt Du, ein elend Nichts, im Nu herabgeſchnellt! — 
Der Hund iſt treu und brav, und hat ein Herz voll Liebe, 
Der Elephant hat Herz, Gemuͤth und Dankbarkeit, 

Der wilde Leu beſitzt des Edelmuthes Triebe, 

Der kuͤhne Stier iſt gut, und haßt den blinden Streit; 
Der Tiger laͤßt gezaͤhmt ſich ſeiner Wuth entwoͤhnen, 

Die Katze ſchließt mit Dank ſich einem Hauſe an; 

Der abgehetzte Baͤr iſt guͤtlich zu verſoͤhnen, 

Der ungekraͤnkte Wolf geht ruhig ſeine Bahn; 

Das Lamm ſtirbt ohne Haß durch ſeinen gier'gen Henker, 
Der Staar verlaͤumdet nicht, trotz ſeiner Zungenmacht; 

Der Eſel ſelbſt vergiebt, und folgt dem harten Lenker, — 
Und Du? Was hat denn Dich zum Schoͤpfer hier gemacht? 
Was ſtellt Dich hoͤher denn, als Schlangen und Hyaͤnen? 
Was macht denn goͤttlich hier, wenn's nicht das Fuͤhlen iſt? 
Nimm Dir zehn Fin ger weg und ein Paar falſche Thraͤnen, 
Und frage dann Dich ſelbſt, wie weit Du goͤttlich biſt! 


Paris. 
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Bijouterie waaren. 


* 

Nur von Gold und von Juwelen 
Traͤumt Dein unſchuldvoller Sinn! 
Kann nichts Andres Dich beſeelen, 

Wenn ich liebend bei Dir bin? 


Diamanten zu erhaſchen, 
Waͤr' für Dich das hoͤchſte Stud; — 
Will ich Dir ein Kuͤßchen naſchen, 
Weichſt Du kalt und ſcheu zuruͤck! 


Ach! die herrlichſten Juwelen 
Bot ich Deinem Herze dar! 
Doch, ſie mußten es verfehlen, 
Weil es mir verſchloſſen war! 
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Fielen unter jenen Erlen, 
Als ich bebend vor Dir ſtand, 
Nicht die allerreinſten Perlen 
Aus dem Aug' auf Deine Hand? 


2. 


Schaͤtze kann ich Dir nicht geben, 
Darnach ſah' ich nie mich um; 
Aber, durch mein ganzes Leben, 
Bleibt mein Herz Dein Eigenthum! 


Wenn dann einſt nach langen Jahren 
Zu Dir tritt der gluͤh'nde Greis, 
Magſt Du nun ihm offenbaren, 

Deinen Wunſch ſo bang und heiß; 


Dann — was auch die Zeit mir raubte — 
Nimmſt Du Schaͤtze wahr bei mir, — 
Denn, auf meinem treuen Haupte 
Bring' ich all' mein Silber Dir! 


Berlin. 
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3. 


Kann auch das Dich nicht erweichen, 
Bleibt mir noch ein Diamant! 
Sterbend will ich Dir erbleichen, 

Wie Du lebend mich gekannt. 


Wenn ich ſchlumm're tief im Boden, 
Wenn ich geh' fuͤr Dich zu Grab', 
Wirſt Du finden bei dem Todten, 
Was der Lebende nicht gab. — 


Auf dem Huͤgel — Dir alleine 
Wird ein Schatz dann ſichtbar ſein, 
Und im goldnen Abendſcheine 
Leuchtet Dir — mein ſchwerſter Stein! 
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Wer da! 


An, das Elend hatte voll Erbarmen 
Sich der Troſt als Wache hingeſtellt; 
Das Gewehr der Hoffnung in den Armen, 
War er ihm zum Schuͤtzer beigeſellt. 


Ploͤtzlich hoͤrt er kommen: „Wer da! Stehen!“ — 


Barſch und laut erwidert es: „„das Gluͤck!““ 
„Vor! paſſirt!“ doch ach! was mußt' er ſehen! 
Bei dem Worte „Vor“ ging es — zuruͤck! — 


„Wehe!“ — rief das Elend mit Erblaſſen — 
„Nun das Gluͤck von meinem Hauſe flieht, 
Sollſt Du Keinen mehr paſſiren laſſen — 
Wer auch immer hier voruͤber zieht!“ 


U 
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Horch! da naht es wieder! — „halt! nicht weiter!“ 
Aber Der belaͤchelt das Gebot! — 
„„Ich paſſire!““ brummt der Baͤrenhaͤuter — 
Und zum Elend eilt' in's Haus — der Tod. — 


Gluͤck und Tod, Ihr guten Erdenſeelen, 
Laſſen ſich nicht gerne hier befehlen! 


Petersburg. 
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Mein Echo. 


Ich: Giebſt Du mir Antwort, wenn ich Dich befrage? 


Echo: frage! 

Ich: Was ſoll ich thun, daß mich die Welt beklage? 5 
Echo: klage! 

Ich: Wird treten ſie mit mir in Harmonie? 
Echo: Nie! 


Ich: So iſt denn fuͤhllos jedes Menſchenh erz? 
Echo: Erz! 
Ich: Wie aber wird mir's geh'n am ſtillen Sarg? 
Echo: arg! 
Ich: Ach! keine Thraͤne fiele mir hinein? 
Scho: nein! | 
Ich: Du weißt, es ift kein Pfad in dieſem Leben — 
Echo: eben! | 
Ich: Welch einen Lohn bringt uns dafür die Truhe? 
Echo: Ruhe! 
Ich: Doch Manches, was hier ſchwindet unbedauert — 
Echo: dauert! 
Ich: Wohlan, ſo hoff’ im Sterben ich getroft — 
Echo: Troſt! 


London. 
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Was ift des Lebens Gluͤck, das man gewinnt? 
Echo: Wind! 

Wird denn die Nachwelt einſt mein Thun betrachten? 
Echo: achten! 

Wird unterſcheiden fie der Wahrheit Schimmer? 
Echo: immer! 

Ach! dann iſt minder hart das Lebewohl! 
Echo: wohl! 

Die Gegenwart iſt leeres Narrenthum! 
Echo: dumm! 

Die Zukunft wird die Nacht in unſ'ren Kluͤften — 
Echo: Lüften! e, 

Einſt wird ein Gott, zu dem den Blick wir richten — 
Echo: richten! 

So zieh' ich heiter denn zum Grabe fort! 
Echo: Fort! 

Denn ewig bleiben — was auch Feinde thaten — 
Echo: Thaten! 

Leb' wohl! Dir bleibt mein liebender Gedanke! 
Echo: danke! 
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Indianerliebe. 


Es raſchelt und riſchelt im dichten Wald, 
Der Schnee wirft hinunter die Flocken kalt, 
Da tritt aus dem Dickicht, die Fauſt geballt, 
Eine grimmige, bleiche Mannsgeſtalt. 


Der Strom hinaus aus den Ufern ſchwillt, 
Der Sturm zerknittert die Knospen mild, 
Da tritt aus dem Dickicht, die Blicke wild, 
Ein grimmiges, bleiches Frauenbild. 


Die Nacht uͤberdecket das eiſige Thal, 
Der Mond beleuchtet die Berge kahl, 
Da ſtehen die beiden Geſichter fahl 
Sich gegenuͤber im bleichen Strahl. 


Und die grimmige Mannsgeſtalt mit Haſt 
Eine dornengewundene Keul' erfaßt, 
Und haͤlt ſie entgegen dem weiblichen Gaſt, 
Der drohend ihm naht mit geſchwung'nem Aſt. 
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„Du haft mit dem Inka zart und fein, 
Gepflogen der Lieb” im Abendſchein!“ — 
„„Und Du haft mit feinem Toͤchterlein 
Gekoſet im dunklen Opferhain!““ 


Die Wolke das duͤrre Moos bethaut, 
Da toͤnt's in gewaltigen Schlaͤgen laut — 
Und, wie der Tag in der Ferne graut, 
Da faſſen ſich Braͤutigam und Braut. 


Der Geier die Brut im Neſte weckt, 
Der Waſchbaͤr grunzend die Jungen leckt, 
Da liegen ſie Beide dahingeſtreckt, 

Die Glieder hinein in den Schnee gereckt. 


Der Fruͤhling ſpendet das junge Gruͤn, 
Die Jaͤger hinaus in die Wildniß zieh'n, 
Da kollert der Auerochs im Flieh'n, 
Zwei rappelnde Schaͤdel vor ſich hin. 


Edinburgh. 
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Die Leichenbegleitung. 


Es geht ein Alter im ſchlichten Gewand 
Zu Wien im Freien einher, 
Von Keinem geſehen, von Keinem gekannt, 
Mit feinem Secretaͤr. 


Da kommt ein Wagen, der traͤgt einen Sarg, 
D'rin liegt ein Armer in Ruh', 
Die Decke daruͤber zerriſſen und karg, 
Und ohne Schmuck die Truh'. 


Daneben ſchreitet der Fuͤhrer nur, 
Dem magern Roſſe zur Seit' — 
Und hinter dem Wagen iſt keine Spur 
Von ſonſtigem Geleit'. — 


„Freund!“ ruft der Alte — „wen fuͤhreſt Du? 
Warum ſo allein hinaus?“ 
„„J, Herr, ich bring' einen Armen zur Ruh', 
Dem ward kein Freund zu Haus!““ — 
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Da winkt der Alte den Andern herbei, 
Im Aug' eine leuchtende Thraͤn': 
„Iſt Keiner ſein Freund, — ſo wollen wir Zwei 
Mit ihm zum Kirchhof geh'n!“ — 


Sie wandern hinter der Leiche her, 
Ganz ſtill, ohne Prunk und Glanz. — 
Der Alte mit ſeinem Secretaͤr, 

Das war der Kaiſer Franz. — 
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Hochzeitlied. 


Dort auf dem Rabenſteine 
Liegt ein gebleicht Skelett, 
Das gerne ſein Gebeine 
Gelegt in's braͤutlich Bett. 
Doch, vor dem Hochzeittage 
Ging es den Henkerpfad, 
Das iſt 'ne weiche Lage 
Hier auf dem hohen Rad. 


Das Kind hat ſie erſtochen 
Im lieben Mutterarm — 
Nun liegen ihre Knochen 
Allein! daß Gott erbarm! 
Die Raben kraͤchzen ſchaurig 
Den dumpfen Hochzeitſang; 
Das Lied iſt gar zu traurig — 
Ich mach' es nicht zu lang. — 


Amſterdam. 
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Juhe! 


Ich hab', weiß Gott, das Trauern ſatt 
Und all' den truͤben Sinn — 
Ich will Einmal recht luſtig ſein, 
G'rad, weil ich traurig bin; — 
Juhe! Hellauf! 
Lirum, Larum, Loͤffelſtiel, 
Katzenſchwanz und Beſenſtiel, 
Schoͤne Jungfern, guter Wein, 
Luſtig, luſtig will ich ſein! 
Meiner Seel', 
Ich bin kreuzfidel! — — — 
S' liegt ein Geripp in's Rad geflochten, 
Weil ihm Einmal die Pulſe kochten, 
Und weil es Einmal aus Hunger und Noth. 
Einen Mord beging um's liebe Brod — 
S' war ſchlecht — indeſſen, — 
Weib und Kind wollen eſſen; 
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Haͤtt' ihm ein Bruder ein Brod geſchenkt, 
So waͤr' das Gebein nicht aufgehenkt; 
Nun liegt es, und regt die Knochen 
Zerbrochen, 

Und zwei Armgelenke ragen, 

Zerſchlagen, 

Zum Himmel hinan, 

Dem es nichts zu Leid' gethan; 

Und es klappert mit den fleiſchloſen Zaͤhnen, 
Und faͤngt ein Paar kalte Thraͤnen 

Im langſamen Lauf 

Mit den Kinnladen auf, 

Und wimmert hinein in den Aether: 
„Vater der Vaͤter! 

S' iſt gar zu kalt auf dem Rade! 
Gnade! 

Hier lieg' ich ſchon eine Ewigkeit 

Und hoff' eine beſſ're Himmelszeit, 

Und klappre Dir Gebete zu — 

Wo biſt Du??“ — — — 


% 


Beim Daus! mein aufgeraumtes Herz 
Iſt munt'rer als zehn Katzen! 
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So will ich denn in Luft und Scherz 

Vor Lachen ſchier zerplatzen! 

Hahahaha! 

Tralalala! 

Juhe! Hellauf! 

Liram, Larum, Lumpenpack, 

Hab' ich gleich kein Geld im Sack', 

Kauf' ich doch die ganze Welt N 

Fuͤr das Weib, das mir gefaͤllt — 

Meiner Seel' — | 

Ich bin ein Gewaltskameel! — — 
Es liegt ein Saͤugling im Mutterarme, 
Bedeckt vom Ungezieferſchwarme, 

Und ſaugt an der Warze mit durſtender Gluth, 
Und ſaugt heraus das helle Blut, 

Die Bruſt iſt gedoͤrrt, die Milch verſiegt, 
Und wie ſie verzweifelt in Schlaf ihn wiegt, 
Und ruft nach dem Vater mit Zetergeſchrei, 
So koͤmmt er auf einem Karren herbei; 
D'rin ſitzt er, die Haͤnd' auf den Ruͤcken gebunden, 
Geſchunden, 

Und hinter ihm glaͤnzen zwei Fettgeſichter, 
Die Richter, 
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Die ſchleppen ihn laͤchelnd fort, 

Zum Hinrichtungsort — 

Und die Mutter mit dem ſterbenden Kinde, 
Die ſtuͤrzt ſich geſchwinde 

Vor's rollende Karrenrad, 

Und hemmt ihm den Pfad, — 

Und haͤlt das Kind empor in den Armen 
Und bruͤllt um Erbarmen. — 

Und der Richter ſpricht Ein Woͤrtchen barſch: 
„Marſch!“ — 

Da hemmt der Karr'n der Mutter Geſchrei, 
Zerquetſcht ſie mit dem Kinde zu Brei, — 
Und der Vater wird geſchleift von den Kn echten 
Zum Radflechten — — 

Juhe! Hellauf! 

Schoͤne Jungfern, ſchoͤne Leiber, 

Schoͤne Kinder, ſchoͤne Weiber! 

Meiner Seel' 

Ich lach' mich noch ſcheel! — 


Venedig. 
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Sie wiegt ſehwer. 


Ein Armer brachte den letzten Ducaten 
Zu einem Wechsler hin. 
Der nahm aus dem Pult' die Waageſchaale, 
Und wog den Ducaten d'rin. 
Und ſprach mit eiſigem Angeſichte: 
„Dem mangelt ein gutes Stuͤck! 
Wollt Ihr nicht einen Thaler verlieren, 
So geb' ich ihn Euch zuruͤck!“ 
Der Arme hebt mit erſchuͤtterndem Weinen 
Die Haͤnde zum Himmel empor: 
„Es iſt der Letzte, mein Gott im Himmel! 
Du weißt, daß ich Alles verlor!“ — 
Da ploͤtzlich ſpricht der Wuchrer wieder: 
„Nein, nein! ich ſah nicht ganz recht! 
Die Waageſchaal' iſt niedergeſunken! 
Das Gold iſt gewichtig und aͤcht!“ — 
Und nimmt heraus den ſchweren Ducaten, 
Und zahlt das volle Gewicht! — 
Es war — eine Thraͤne d'rauf gefallen, 
Die ſah der Wechsler nicht. 


London. 
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Wiegenlied. 


Schlaf', mein Kindlein, ſuͤße, 

Ruhe ſanft und weich; 

Deinem Blick erſchließe 

Sich das Himmelreich. 

Schlummre ſonder Sorgen, 

Traͤume ſonder Harm, 

Biſt ja gut geborgen 

In der Mutter Arm! 
Ach! waͤr' ich doch ein Kind geblieben, 
Das nie der Wiege Raum entſtieg! 
Mich wuͤrde noch die Mutter lieben, 
Mich herzt' ein Vater in der Wieg'! 
Die kleinen, blauen Aeuglein ſaͤhen 
So ruhig in die Welt hinein, 
Als gaͤb' es keine Herzenswehen 
Und keine bitt're Lebenspein! 
Die kleinen Kinderklappern waͤren 
Mein reichgeſchmuͤcktes Eigenthum, 
Und meine Leid- und Freudenzaͤhren 
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Sie drehten kindiſch ſich darum! 

Mich folterte kein Gluthverlangen, 
Mich marterte kein Hoffnungsdrang, 
Vom Aelternarme warm umfangen 
Waͤr' mir vor keinem Menſchen bang! 


Liebes Kind! bewahre 

Deine ſuͤße Ruh! 

Gott im Himmel ſchaare 

Dich den Englein zu! 

Lichte Sterne ſaugen 

Deines Traumes Bild, 

Und der Mutter Augen 

Dienen Dir zum Schild! 
Auch ich hab' einſt im ſuͤßen Schlaf' gelegen, 
Auch ich hab' einſt im Mutterarm geruht! 
Auch mich ſchuͤtzt' in der Wieg' ein Vaterſegen 
Auch ich hab' einſt getraͤumt in Gottes Huth! 
Auch ich war Kind mit unſchuldvollem Laͤcheln! — 
Wo biſt Du hin, Du ſeel'ge Wonnenzeit? 
Auch meine Stirn' ſah' ich von Luſt umfaͤcheln! 
Wo biſt Du hin, Du Jugendſeeligkeit? 
Oh! Trugesſchatten meines ſpaͤtern Lebens! 
Oh! Luͤgenbilder meiner Juͤnglingsbahn! 
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Ihr füllet meine leere Bruſt vergebens! 

Mein Mannesſtreben ſinkt vor Eurem Wahn! 
Von allem Eurem Lieben, Glauben, Hoffen 
Hab' nimmer ich den reinen Kern erblickt! 

Als Kind ſah ich den Blumenhimmel offen — 
Als Mann habt Ihr die Bluͤthen mir zerknickt! 


Wie die Veilchen bluͤhen 

In des Fruͤhlings Thau, 

Wie die Sterne gluͤhen 

In des Himmels Blau, 

Wie die Englein ſchweben 

In des Aethers Raum, — 

Alſo ſei Dein Leben 

Nur ein ſuͤßer Traum! 
Die Veilchen — ja! die Veilchen prangen 
So friedlich in der Sonne Gluth! 
Waͤr' ich als Kind doch heimgegangen, 
Wie waͤr' mir jetzt ſo wohl, ſo gut! 
Wenn Veilchen unſer Leben ſchmuͤckten, 
Und Sternlein gluͤhten unſ'rer Bahn, 
Wenn Englein unſer Sein begluͤckten, 
So ſtieg' ich wohlgemuth hinan! 
Doch ach! die Blumen, Stern' und Engel 
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Die ziehen mit der Wiege Gluͤck, — 

Und nicht der allerkleinſte Stengel 

Bleibt von den Bluͤthen uns zuruͤck! 

Des Unmuths Wurm, er nagt im Innern 
Sobald das Wiegenhaus zerfaͤllt, — 

Und ſelbſt der Balſam, — das Erinnern 
Verbittert uns das Licht der Welt!!! — 


Darum will ich ſchweigen, 
Mein geliebtes Kind, 

Will es Dir nicht zeigen, 
Wie die Großen ſind! 

Schlummre, wie die Roſe 
In dem Thau der Nacht, 
In des Himmels Schoße 
Schlaf', bis Du erwacht! 


Lieblich, gleich dem Keime, 
Den die Sonne traf, 
Seien Deine Traͤume 

Und Dein ſuͤßer Schlaf! 
Deine Traͤume naͤhre 
Ruhe, ſanft und leicht, — 
Bis der Mutter Zaͤhre 
Liebend ſie verſcheucht! 


Dresden. 
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Ein todter König. 


Der Herrſcher ſitzt in dem Ritterſaal, 
Umringt von holder Frauenzahl; 
Da faͤllt ſein Blick auf die Eine hin, 
Die ihn betrachtet mit ſcheuem Sinn. 


Und er winkt ihr mit dem Auge ſtill, 
Die Dame verſteht, was der Koͤnig will, 
Und am Abend im lieblichen Mondenſchein, 
Da tritt ſie zu ihm in's Kaͤmmerlein. 


Der Koͤnig umfaßt ſie wonnereich, 
Beſteigt mit ihr das Lager weich, 
Und jauchzt entgegen der Goͤtternacht, 
Die ihm die ſchoͤnſte der Frau'n gebracht. 


Da fluͤſtert die Dam' ihm leiſe zu: 
„Mein Vater ging geſtern auch zur Ruh', 
Doch hat der keine ſo fleiſchige Braut 
In ſeinem Ruhebett' erſchaut; 
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Du haft ihn mit bitterem Hohn und Spott 
Geſendet auf's blutige Richtſchaffot — 
D'rum gab ich den Leib Dir ſchwelgend hin, 
Weil ich Dir gar ſo gewogen bin!“ — 


Der Koͤnig, erſchrocken, will rufen laut, 
Da faßt ihn die ſchlanke Liebesbraut, 
Verſchließt ihm mit Kuͤſſen den off'nen Mund, 
Und kuͤßt ſich die eigenen Lippen wund. 


Und zieht ihn hernieder in ihren Arm, 
Und herzt ihn, und druͤckt ihn ſo feſt und ſo warm, 
Bis ſich ſein Auge verſchließet und truͤbt, 
Und er kein Lebenszeichen mehr giebt. 


Am anderen Morgen die Hofesſchaar 
Am Bette des Herrn verſammelt war, 
Da lag ein erſtochenes, ſchoͤnes Weib 
Auf einem erdruͤckten Koͤnigsleib. 


Gotha. 
12% 


Gräz. 
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Mein Eigenthum. 


Aus den Augen ſog' ich Licht, 
Aus dem Munde ſog' ich Leben, 
Und Du birgſt Dein Angeſicht, 

Um mir Beides nicht zu geben! 


Fliehe nicht vor meiner Lieb', 
Denn, Du biſt bereits betrogen! 
Weißt Du, daß, was ich geſogen, 
In der Bruſt zuruͤck mir blieb? 


Wenn Du gleich fuͤr Andre gluͤhſt, 
Zoͤgre nicht, Dich mir zu geben! 
Wenn Du ohne mich verbluͤhſt, 
Stirbſt Du ohne Licht und Leben! 
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Eine verbrannte Schnake. 


O jar 
Der Beweis iſt da! 
Nur der Menſch hat Werth und Leben — 
Thiere haben Beides nicht — 
Uns iſt „Hochgefuͤhl“ gegeben, 
Ich beweiſ' es Euch bei Licht! 


Ich ſitz' auf meinem Gott⸗Catheder, 
Mit der allmaͤchtigen Feder, 
Und fuͤll' einen Liebesbogen; 
Da koͤmmt eine Schnake geflogen, 
Und fliegt um's Licht herum — 
Ich bleib' ſtumm. 


Ich koͤnnte die Schnake vertreiben, 
Sie zwingen, davon zu bleiben, 
Denn ſie haͤlt mein Licht fuͤr die Sonne, 
Und umſchwirrt es voll Wonne — 
Ich koͤnnte fie warnen vor Gefahr — 
Gott bewahr'! 
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Was geht mich an eine Schnake, | 
Ein elendes Thier aus der Schlake, 
Sie fliegt in's Licht vor dem Spiegel, 
Verbrennt ſich die Bein' und die Fluͤgel — 
Brummt, windet ſich und verdirbt, 
Und — eine Schnake ſtirbt! 


Ich ſeh' in dem Spiegel meine Zuͤge, 
Vergeſſe die dumme Fliege, 
Da koͤmmt eine Zweite, eine Dritte, 
Fliegt in des Lichtes Mitte, 
Stirbt mit leiſem Gebrumm, — 
Ich bleibe ſtumm. 


Was meint Ihr, fuͤhlende Menſchen? 
Die Chriſten beten, die Juden benſchen, 
Das ſind Gottaͤhnliche Rieſen, 
Die das Leben genießen!! 

Sie allein werden erhoͤrt — 
Thiere haben keinen Werth!! — 


Stehen wir nicht hoch Oben? 
Vom Gefuͤhle zum Gott erhoben? 
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Sind wir nicht die Allererſten? 
Die Gewichtigſten und Schwerſten? 
O ja, Menſchenpublikum! | 
Wer's laͤugnet, iſt dumm! — 


Venedig. 


Bleibe. 


Unter den Bluͤthen, unter den Zweigen, 

Seh' ich die Sterne voruͤberzieh'n, 

Moͤchte hinauf, und ſie umarmen, 

Moͤchte mit ihnen in's Weite flieh'n! 

Aber die Voͤglein rufen mir lockend: 
„Bleibe mit Liebchen unten im Grün!” 
Und ich verlaſſe die trauten Sternlein, 
Weil mir ein blaues Auge ſchien! 


Genf. 
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Hoffnung. 


Es hatt' ein Tiſchler ein liebes Weib, 
Die traͤgt ein Kindlein im Schoß; 
Der Tiſchler hobelt die Bretter zu 
Fuͤr eine Wiege groß. 


„Das Kindlein,“ meint er, wird wachſen ſchnell, 
Dann wird die Wiege zu klein; | 
D'rum fol fie mir gleich auf Jahrelang 
Von rechter Groͤße ſein! — 


Und wie er die Bretter hobeln thaͤt, 

So laͤchelt er froh und ſcherzt, 

Und denkt an des Kindes Zukunft ſchon, 
Noch eh' er's im Arme herzt. a 
Die holde Stunde der Liebe kam, 

Das Kindlein entwand ſich dem Schoß, 

Doch, wie es der Vater mit Luſt ergreift, 

So iſt's eine Leiche blos. | 


185 


Die Sonne verſchwand am Fenſterlein, 
Da ſtand der Tiſchlergreis, 
Und fügte die Wiegenbretter ſtill 
Zum friedlichen S ar ggehaͤus. 


Venedig. 


Grasplatz. 


An der Wieſe ſteht ein Baͤumchen, 
Wo ich oftmals mit ihr ſaß; 
Koͤnnt die Spur davon noch ſehen 
Im zerdruͤckten, welken Gras. 
Taͤglich weil' ich an dem Plaͤtzchen, 
Weil ich taͤglich dort ſie traf, — 
Aber unter jenem Graſe 
Schlaͤft ſie laͤngſt den Todesſchlaf. 


Lyon. 
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Der Poſtbeamte. 


Es ſitzt ein Poſtbeamter 
Bei ſeinem Fenſter klein, 
Und harret auf die Briefe 
In ſeinem Kaͤmmerlein. 


Die Briefpaquete kommen — 
Er bricht ſie gierig auf; 
Der Erſte gilt ihm ſelber, — 
Es ſteht ſein Name d'rauf. 


Und wie er ihn erbrochen, 
Erkennt er Liebchens Hand; 
Die hat ſich einem Andern 
Mit Liebe zugewandt. 


Die Leute kommen fragend 
Zur wohlbekannten Stund', 
Und geben ihre Bitten 
Am kleinen Fenſter kund. 
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Doch kommen ſie vergebens 
Um ihre Briefe her, 
Der todte Poſtbeamte 
Giebt keine Antwort mehr. 


Lyon. 


Knospen. 


— en 


Moͤgen mich alle Roſen kuͤſſen, — 
Knospen kuͤſſ' ich am liebſten doch! 
Roſen koͤnnt' ich im Leben miſſen, 
Knospen kuͤßt' ich im Sterben noch! 
Roſen moͤge mein Herz begehren, 

Weil es nun Einmal lieben muß — 
Aber, — ein Knoͤspchen kuͤſſen zu lehren, 
Iſt doch ſuͤßer, als Roſenkuß! — 


Berlin, 
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Sternenlie be. 


Still! Ihr lichten Sternenbruͤder, 
Laßt mich lauſchen in die Nacht — 
D'runten iſt mein Gluͤck erwacht, — 
Auf mein Liebchen ſchau' ich nieder! 
Seht Ihr dort unten im ſchweigenden Dunkel, 
Wie mich ein Bluͤmchen der Erde begruͤßt? 
Wie es ſich ſehnt nach dem Sternengefunkel? 
Wie ihm die Thraͤne der Wehmuth entfließt? 


Ach! am Himmel muß ich weilen! 
Muß ſie geh'n, die alte Bahn! 
Kann mein Herz nicht mit ihr theilen, 
Auf dem gruͤnen Erdenplan. 
Liebend entſchlummern die Bluͤthen im Thale, 
Liebend entſchlummern die Voͤglein der Au, 
Ach! und verlaſſen im naͤchtigen Strahle, 
Wein' ich hinunter den perlenden Thau! 
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Laßt, Ihr Zeugen meiner Klagen, 
Still mich wandeln neben Euch! 
Koͤnnt' ich doch dem Himmelreich' 
Fuͤr die Blume dort entſagen!! — 
D'runten blickt Alles zum ſternigen Himmel, 
Moͤchte gar gerne vereinet uns ſein! 
Aber im Erden- und Sternengewimmel 
Bildet die Liebe den Himmel allein! 


Thraͤnen, die mein Licht befeuchten, 
Nehmen mir den Sternenglanz; 
Nimmer werd' ich wieder leuchten 
In der Bruͤder Strahlenkranz; 
Sehnſucht am Himmel! — Verſteht Ihr dies Oben? 
Liebend verlaſſen! — Verſteht Ihr dies hier? 
Laßt mich hinunter! Ich glaͤnze nicht d'roben — 
Oder, laßt d'runten das Bluͤmchen zu mir! 


Ach! ſie liegt in ſuͤßem Schlummer, 
Traͤumt von ihrem Sterne ſuͤß, 
Traͤumt von ihrem Paradies, | 
Traͤumt von meinem herben Kummer, — 


* 
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Bluͤmchen der Erde! was laͤßt Du mich zagen? 
Bluͤmchen der Liebe! was biſt Du ſo ſtill? 
Hoͤrſt Du's am Himmel nicht rufen und klagen, 
Daß ich hinunter zur Seite Dir will? 


Aber ach! im Reich der Erden, 
Bleibt der ew'ge Gang ſich gleich! 
Himmel darf nicht Erde werden, 
Und die Erd' kein Himmelreich! 
Moͤchte ſo gerne mein Bluͤmchen erreichen — 
Moͤchte ſo gerne der Holden mich nah'n! 
Aber die Blumen und Sterne, ſie weichen 
Nimmer von ihrer betretenen Bahn! 


Still! — die naͤcht'gen Wolken ſaͤumen 

Mit dem Morgenſtrahle ſich! 
Liebchen — ſchlaf' und denk' an mich! 
Ach! ich darf nur mit Dir traͤumen! 
Darf aus der Ferne nur bluͤhen Dich ſehen, 
Darf nicht umfangen, was Liebe mir gab! — 
Aber, wenn oben die Sterne vergehen, 

— Sink' ich zu Liebchen hinunter in's Grab! 


Prag. 
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Vierblättriger Klee. 


Vier Blaͤtter muß ein jeder Klee 
Zum Menſchengluͤcke haben, 
Soll man uns ohne Ach und Weh 
Und ohne Schmerz begraben. 


Das Erſte dient der Wieg' als Stift 
Und an dem Sarg als Schraube; 
Wohl dem, den es im Himmel trifft, — 
Das Erſte iſt der Glaube. | 


Das Zweite dient zum Freudenmaß 
Im engen Weltgetriebe; 
Wohl dem, der's rein und aͤcht beſaß! 
Das Zweite iſt die Liebe. 


Das Dritte lockt im Traumesflug 
Uns nach des Grabes Mitte; 
Wohl dem, dem es nie Wunden ſchlug, 
Die Hoffnung iſt das Dritte. 
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Das Vierte — ach! wenn's doch Einmal 
Dies Menſchenleben zierte! 
Wohl dem, der's einem Herzen ſtahl! 
Die Freundſchaft iſt das Vierte. 


Haͤtt' ich ein ſolches Feld mit Klee, 
Wie wollt' ich Menſchen lieben! 
Allein — bis heut' iſt's unter'm Schnee 
Vergraben mir geblieben! 


Prag. 


193 


Die zerriſſene Fahne. 


Ich geh' verloren in Traͤume, 
Da koͤmmt ein Regiment, 
Auf deſſen blitzende Waffen 
Die Sonne niederbrennt. 


Das traͤgt an mir voruͤber 
Eine alte, zerriſſene Fahn', 
Die prahlt mit ihren Fetzen, 
Und ſchaut mich grimmig an. 


An aller Lappen Rande 
Sind blutige Flecken noch, 
Die zeugen, daß die Fahne 
Seit lange Pulver roch; 


Die zeugen, daß ſie muthig 
Das Ihrige vollbracht, 
Und daß ſie ſich durchgeſchlagen 
In mancher heißen Schlacht. 
13 
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Da fallt mir eine Thraͤne 
Hinunter uͤber's Kinn, 
Die ſpricht zu der alten Fahne 
Mit tieferſchuͤttertem Sinn: 


„Zieht hin, Ihr braven Fetzen, — 
Ihr ſprecht in Truͤmmern zu mir, 
Daß unter den wilden Thieren 
Der Menſch das blutigſte Thier! 


„Eu'r Ruhm bekundet ein Schlachten — 
Ich wollte, wir brauchten Euch nicht! 
Allein — die Menſchen ſind Menſchen — 
Geht hin, und thut Eure Pflicht!“ — 


Warſchau. 
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Männerſchwur. 


— — — — 


Ein Bluͤmlein ſtand am Wieſenrand, 
D'ran ritt ein Reuter vorbei — 
Der brach die Bluͤthe mit kuͤhner Hand, 
Und ſchwor dem Bluͤmchen Treu. 
Das Bluͤmlein ſchwieg 
Zum kuͤhnen Sieg', 
Und bluͤhte dem Ritter auf's Neu, 


Doch kaum entſchwand ein kurzes Jahr, 
Als Bluͤmchen ein Knoͤspchen bekam, 
Worauf der Ritter mit Haut und Haar 
Urploͤtzlich Reißaus nahm. 

Das Bluͤmlein ſank, 
Und wurde gar krank, 
Und haͤrmte ſich ab voll Gram. 
13 * 
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Und rief ihm nach mit holdem Blick': 
„Denk' an der Treue Schwur!“ 
Allein der Reuter kam nicht zuruͤck, 
Zur alten Wieſenſpur. 

Das Knoͤspchen verdarb, — 
Das Bluͤmchen ſtarb, — 
Und oͤde ſteht die Flur! 


Preßburg. 
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Späße. 


1. 
S iſt mir fo wuͤſt im Gehirn, 
'S iſt mir ſo heiß auf der Stirn, 
S iſt mir ſo todt im Herzen, 
'S iſt mir im Auge ſo naß — 
Sag' mir doch Jemand einen Spaß, 
Ich moͤcht' ſcherzen! 


'S iſt mir ein Glaube weggekommen, 
'S iſt mir ein Friede weggenommen, 
'S iſt mir ein Traum geſtohlen, 

S iſt mir fo trüb’ vor'm Blick — — 
Zeig' mir doch Jemand ein Gluͤck, 
Ich will's holen! — 


>. 


Alles lacht zu meinen Klagen, 
Aber ich bin Schuld daran — 
Mußt' ich denn der Menſchheit fagen, 
Was ſie nicht begreifen kann?? 
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Jeder hat 'ne eigne Sprache, 
Die man ſpricht in ſeinem Reich, — 
Doch, warum in Einer Sache 
Sind ſich alle Menſchen gleich? 
Allen iſt ein Herz geſchenkt, 
Alle haben eine Lunge — 
Und nicht Eine Seele denkt, 
Was ſie ſagen laͤßt die Zunge! 


4. 


Vielleicht gehoͤr' ich zu den Narren — 
Wie? — 
Vielleicht hab' ich im Kopf 'nen Sparren — 
Wie? — | 
Doch, wenn Ihr, hinter Schloß und Riegel, 
Euch ſtellt vor einem guten Spiegel, 
Und legt dann Eure Hand auf's Herz, 
Und wenn Ihr fragt den inn'ren Richter: 
„Klagt er mit Recht, der Narrendichter? 
Hatt' ich Gefuͤhl fuͤr Bruderſchmerz? 
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Hab' ich noch nie in meinem Leben 

Des Naͤchſten Schickſal Preis gegeben? 

Trieb nie ich mit der Wahrheit Scherz? 

Hab' ich geholfen, wo ich ſollte? 

War's Recht, was ich beginnen wollte? — 
Blickt' ich bei Allem himmelwaͤrts?“ — 
Und wenn, nach allen dieſen Fragen, 
Der Spiegel darf die Wahrheit ſagen — 
Wenn Euer Richter ſich nicht ſchaͤmet, 

Daß Ihr ihn ſelbſt zum Zeugen nehmet; — 
Dann will ich auf den Knieen buͤßen, 

Dann zaͤhlet zu den Narren mich, 

Dann wahrlich! will ich ſelber mich 

In's erſte Narrenhaus verſchließen. 


Amſterdam. 
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Eine Spielpartbie. 


Talleyrand. 
Sie ſpielen aus, Carrél! 
Armand Garrel, 
Ein ſchoͤnes Spiel! 
Ich hab' nicht einz'gen, guten Koͤnig! 
Talleyrand. 
(Stößt ihn unter dem Tiſche.) 
Eh! ſo geniren Sie ſich doch ein wenig! 
Napoleon. 
a; hab' die Koͤn'ge beffer! 
Lord Caſtlereagh. 
Macht nicht viel! 
Ich habe gift'ge Truͤmpfe! 
Napoleon. 
Ja! — ich weiß En 
Ihr fruͤh'res Spiel brennt mich im Magen heiß! 
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| Garrel, 
Herz! 7 
Caſtlereagh. 
N ich nicht! ich ſchinde! 
Napoleon. 
Bin's gewohnt! 
8 Franz. 
Die Dame liegt — | 
Napoleon, 
Ich nehm’? fie! 
Talleyrand. 
Ob ſich's lohnt? 
Franz. 
Sie hilft ihm wenigſtens zu einem Stich — — 
Napoleon. 
Nichts weiter! — Die gewinnt mir die Parthie! 
Caſtlereagh. 
Sehr leicht geſagt! — Doch mich vergeſſen Sie! 

Ich ſchinde wieder! | 
Talleyrand. 
Das beluſtigt mich! 

| Napoleon, 
Zum Henker! Sie beluſtigt Alles, Freund! 
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Talleyrand. 
Ich lache manchmal uͤber Freund und Feind, — 
Garrel, 
Sie fpielen falſch. 
Napoleon. 


Wenn's Niemand merkt; — ſehr wahr! 
Talleyrand (eeiſe zu Caſtlereagh.) a 
Sie ſtehen trefflich! Spielen Sie fo fort! 
Napoleon. 
Mein Bube! 
Garrel. 
Gleicht dem Talleyrand auf's Haar! 
Talleyrand (keife zu Caſtlereagh.) 
Was ſinnen Sie? Sie muͤſſen nehmen, Lord! 
Caſtlereagh. 
Hier hab' ich einen Buben, der iſt beſſer! 
Garrel, 
Das ift der Hudſon Lowe, in jedem Zug! 
Napoleon. 
Parbleu! das brennt! 
(wirft wüthend die Karten weg; zu Talleyrand:) | 
Herr Fürft! das ift Betrug! 
Sie liehen meinem Feind Ihr Zungenmeſſer! | 
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Talleyrand. 
Ich ſprach kein Wort! ich ziehe mich heraus! 
Garrel 
(zu Caſtlereagh und Zalleyrand:) 
Ihr habt geſiegt, — allein, der Plan wird fehlen! 
Wer hat die hoͤchſten Ziffern? laßt uns zaͤhlen! 
Napoleon. 
Summiren wir! mir iſt das Spiel verleidet! 
Talleyrand. 
Ein Jeder zählt, — die höchfte Zahl entſcheidet. 
(er addirt:) 
Ei, ſiehe da! will mir Fortuna beiſteh'n? 
Mein Suͤmmchen machet Achtzehnhundertdreizehn! 
Napoleon. 
Da komm' ich d'ruͤber, mein Herr Lebemann! 
Bis Achtzehnhundertfuͤnfzehn ſchrieb ich an! 
Caſtlereagh. 
Hilft Ihnen nichts, Herr Bonapart! — hier ſteht's! 
Bis Achtzehnhunderteinundzwanzig geht's! 
Garrel, 
Triumph! dann ift die Hoffnung Euch zerronnen! 
Trotz allem falſchen Spiel hab' ich gewonnen! 
(zu Caſtlereagh und Talleyrand:) 
Zieht ab, mit Euren Mienen ſtumpf und eiſig! 
Mein Reſultat giebt: Achtzehnhundertdreißig! 


Paris. 
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Klage. 


Deine Bande muͤſſen fallen 
Armes Herz in banger Bruſt! 
Zu den Wolken mag es ſchallen, 
Daß Du weinend brechen mußt! 
Ringsumher im Goldgefieder 
Toͤnt der Voͤglein frohes Lied — 
Doch, mein Friede kehrt nicht wieder — 
Stirb! o ſtirb, Du Leben muͤd'! 


Meine Freunde ſind geblieben 
In der Welt — ich weiß nicht wo? 
Keine Seele will mich lieben! 
Und kein Herz iſt mit mir froh! 
Keine Sterne blicken nieder, 
Seit die Sonne von mir ſchied! 
Ach! mein Friede kehrt nicht wieder — 
Stirb! o ſtirb, Du Leben muͤd'! 
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Rundumher ift alles Freude — 
Nur mein Herz und ich find todt! 
Lieber Himmel, haſt fuͤr Beide 
Du kein Plaͤtzchen in der Noth? 
Niemand hoͤrt der Klage Lieder — 
Alles ſchlummert laͤngſt in Fried’! — 
Nein! — mein Friede kehrt nicht wieder! 
Stirb! o ſtirb, Du Leben muͤd'! 


Lyon. 


Dumme Frage. 


KNoſe, mit der ſchlauen Miene! 
Wozu dieſes Schelmgeſicht? — 


„Thor! Du fraͤgſt, wozu es diene? 
Pfluͤcke mich, und frage nicht! — 


Dresden. 
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Alte Liebe. 


Aber, wenn Himmel und Erde ſterben, 
Alte Liebe roſtet nicht! 
Moͤgen Welt und Sein verderben, 
Sterne verlieren ihr Sternenlicht, — 
Moͤgen Stroͤme ruͤckwaͤrts ſtroͤmen, 
Eines laſſ' ich mir nicht nehmen, — 
Alte Liebe roſtet nicht! 


Blumen mögen in Staub ſich loͤſen, 
Thraͤnen werden zu Kieſelſtein, 
Geiſter moͤgen im Sarg' verweſen, 
Goͤtter werden zu Puppen klein, — 
Moͤgen die Donner in Nichts verhallen, 
Jede meiner Fibern ſpricht: 
Himmel und Erde mögen fallen, — 
Alte Liebe roſtet nicht! 
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Magſt Du mich haſſen, magſt Du mich laſſen, 
Magſt Du mich fliehen in Ewigkeit; 
Meine Sehnſucht wird Dich erfaſſen, 
Wird Dich ergreifen im Strom' der Zeit! 
Wenn Dir die Sinne dann vergehen, 
Und Dir das Auge weinend bricht, 
Wirſt Du mir ſterbend heruͤberwehen: 
Alte Liebe roſtet nicht! 


Leipzig. 


Reue. 


—ͤ — 


Als ich noch ein Knab' geweſen, 
Ging ich in's Gymnaſium — 
Konnt' nicht ſchreiben, konnt' nicht leſen, 
Ach! ich war Euch ſchrecklich dumm! 


Spaͤter hab' ich viel geſchrieben, 
Viel geleſen — ward geſcheidt! 
Eſel ich! Wie thut mir's leid! 
Waͤr' ich doch ein Knab' geblieben! 


Frankfurt. 
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Wiederkehr. 


— — no 


Weit biſt Du fortgezogen, 
Mit Dir zog all' mein Gluͤck! 
Fern, wie der Himmelsbogen, 
Iſt Dein bethraͤnter Blick! 
Kannſt Du Dich gluͤcklich ſehen, 
Wenn Du mein Herz entbehrſt? 
Ach! liebend will ich flehen, 
Daß Du bald wiederkehrſt! 


Als wir zuſammen weilten, 
War's fuͤr die Ewigkeit, 
Als wir noch Liebe theilten, 
War es fuͤr alle Zeit; 
Kann ich es nun ertragen, 
Daß Du mich ſcheiden lehrſt? 
Ach! ewig werd' ich fragen, 
Ob Du nicht wiederkehrſt! 
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Wenn ich nicht bald Dich ſehe, 

Geh' ich in's Thal hinab, 

Und ſuche meinem Wehe 

Ein abgeleg'nes Grab; 

Dann wirſt Du ſchnell erſcheinen 

Mit Deinem Herzen ſchwer, 

Und fragen mich mit Weinen: 
Ob ich nicht wiederkehr'??— 


Mainz. 


14 


210 


Eine Comödie im Sarge. 


Ich moͤcht' Einmal kennen die Herzensqual, 
Wenn Einer lebt in der Erde, — 
'S iſt ja wohl möglich, daß ich Einmal 
Lebendig begraben werde! 
Will Euch darum ein luſtiges Stuͤck 
Im Todtenſarge ſpielen; 
So etwas labt den gierigen Blick, 
Und laͤßt uns menſchlicher fuͤhlen. 
Geſetzt, ich haͤtte Kind und Weib, 
Und laͤge lebendig begraben, 
So koͤnnte mein eingeſcharrter Leib 
Die folgende Rolle haben. 


„War mir's doch, als wuͤrd' ich ſanft geſchaukelt, 
Und ſie truͤgen mich dem Lager zu! — 
Schoͤne Traͤume haben mich umgaukelt! — 
Dank Dir, Vater! fuͤr die ſuͤße Ruh! — 
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Schoͤne Zeit des ungetruͤbten Schlummers, 
Die den armen Kranken ſanft erquickt, 
Ihn des Herzens Leiden ſchnell entruͤckt, 
Ihn entreißt den Zaͤhren ſeines Kummers! 


Finſter iſt es noch vor meinen Blicken — 
Fern im Oſten ſchlummert noch das Licht; 
Muß ſie wieder zu, die Augen, druͤcken, 

Bis der Tag das truͤbe Dunkel bricht. 

Doch — was iſt's, das auf der Bruſt mir liegt, 
Und mir zwaͤngend preßt die muͤden Glieder? 
Heute kehrt der Schlaf mir wohl nicht wieder, 
Der mich ſanft im Arm des Herrn gewiegt. — 


Welche bange, ſchwere Traumgefuͤhle 
Scheuchen ploͤtzlich jene kurze Luſt? — 
Gott! wie iſt mir denn? — Welch' dumpfe Schwuͤle 
Draͤngt den Hauch zuruͤck mir in die Bruſt! — 
Anna! — holde Gattin — ha! Herunter 
Mit des Himmels Gnade! — heil'ger Gott! — 
Deine Teufel treiben ihren Spott — 
Anna! — Anna! — hoͤrſt Du? — ich bin munter!! 
14 * 
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Gott im Himmel! — Nein! Du lebſt ja droben! — 
Ew'ger! deſſen Schutz bis jetzt mich barg! 
Du — den alle Welten jauchzend loben — 
Herr! ich rufe Dich! — hier! — hier! im Sarg!! 
Anna! Kinder! — kommt Ihr, mich zu laben? 
Helft mir von dem harten Lager fort! 
Hoͤrt des armen, kranken Vaters Wort! — 
'S iſt ein Traum — wie lebt' ich denn, eg äh 


Schlafen will ich! — ja, Herr! — laß mich ſchlafen! — 
Nicht fo Gott?? — mich taͤuſcht des Fiebers Gluth? 
Und die Toͤne, die mein Ohr jetzt trafen — 

Herr! mich durſtet — kuͤhl' mein heißes Blut! 

Seht Ihr? — ſeht Ihr ihn dort zu mir treten, 

Mit der Palme? von dem Thron des Lichts? | 
Kommt, Ihr Kinder! — Anna — hoͤrſt Du nichts? 
Englein jauchzen! — kommt und laßt uns beten! 


Weint nicht, Kinder! meines Hauſes Waͤnde 
Strahlen wider von des Himmels Licht! 
Gabt Ihr nicht mich hin in Gottes Haͤnde? 
Seine heil'gen Wunder ruhen nicht! 
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Klaget nicht ob meines Hauſes Enge — 

Eng — und warm! — komm, gieb den Saͤugling mir! 
Laß ihn ſchlafen bei dem Vater hier, 

Daß kein Leid den armen Schlaͤfer draͤnge! 


Schwuͤl und ſchwuͤler! — Hu! ein kalter Tropfen, 
Der durch einen Ritz des Daches dringt! 
Suchſt Du die, die Dir entgegen klopfen 
Hier, im Herzen, wo das Leben ringt? 
Gutes Weib! O komm! mir wird ſo bange! 
Hilf mir auf — ich kann dem Tropfen ja 
Nicht Einmal entrinnen! — biſt Du da? — 
Herr und Gott! wo bleibt Dein Licht ſo lange? 


Nacht — und Tod — und Leben — tief im Boden! 
Und mein Auge brennt — und rollt das Blut! 
Vater! — muß ich wuͤhlen unter Todten? 
Herr des Lebens! gieb mir Kraft und Muth! 
Laß mich frei aus dieſer warmen Huͤlle — 
Herr! Du mußt — ich lebe, Gott! — Du mußt! — 
Munter! — Auf zum Jubel! — Auf zur Luſt — 
Tanz und Spiel — Juhe! — Horch! Alles ſtille! 
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Leiſe toͤnt's und klagend zu mir nieder! 
Noch ein Tropfen! — ſieh' — auch Zaͤhren nochz 
Beide netzen die verdumpften Glieder — 
Herr! Ich weine! — Herr! Du ſiehſt mich doch? 
Aber droben hoͤr' ich auch ein Weinen! | 
Droben! ſchrecklich! ſchrecklich! — Ueber'm Grab! 
Herr! ſie weinen droben! ſieh' herab! 8 
Mutter weint! Erbarme Dich der Kleinen! 


Armes Leben! mußt Du ſo erſterben? 
Athmend hier im Grab! Und Kind und Weib! 
Muß ich denken ſie — und ſo verderben? 
Soll ich nagen denn am eignen Leib? 
Hu! — was kruͤmmt ſo kalt ſich um die Glieder? 
Schuͤttelſt Du mich, kalter Schredensfturm? — | 
Nein! am Leibe kriecht es! — Ha! — Ein Wurm, 
Tanzet! Tanzet! Hui! — ſo kalt!! ſchon wieder!! 


Hu! Entſetzen! — lebend ihre Beute! 
Lebend unter Wuͤrmern! — Singet! ſingt! 
Herr des Alls! — Die Wuͤrmer ſind im Streite, 
Wer zuerſt um's warme Herz ſich ſchlingt! 


215 


Fluch — ich muß — ich muß aus dieſem Hauſe! 
Ha! — Das ſprang! horch! rollt da nicht ein Stein 
Durch den Riß in's enge Haus hinein? — 

Willſt Du zeugen einſt vom leckern Schmauſe? 


Kraft des Seins! ſo willſt Du nimmer ſchwinden! 
Welcher Frevel, Gott, wird ſo geſuͤhnt?? 
Durchgewuͤhlt hab' ich des Lebens Suͤnden — 
Keine, Herr! die dieſe Nacht verdient! — 
Oder — ſoll ich ſuͤhnen fremde Thaten? 

Ewiger! Dein weiſer Will' geſcheh'! 
Aber — daß ich ſchneller vor Dir ſteh', 
Iſt's, warum Dich meine Zaͤhren baten! — 


Soll ich, ringend mit des Wahnſinn's Teufeln 
Fluchen Deiner ew'gen Gnadenhand? 
Nein. — Du laͤßt mich ſchuldlos nicht verzweifeln, 
Der ich ſtets nur Gnade vor Dir fand! 
Du nur kannſt erbarmend zu mir dringen, 
Senden wirſt Du mir des Blitzes Strahl, 
Mich befreien von des Athems Qual — 
Herr, o Herr! — wie lange ſoll ich ringen?! 
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Leben — Tod! und kann ihm nicht entrinnen! 
Weib und Kind und todt! — und lebend! — hier! — 
Vater, Vater! — ſieh'! ich darf noch ſinnen! — 
Roͤschen! — Anna! Kinder! — ruft Ihr mir? — 
War das nicht ein Klopfen? Horch! — von Oben — 
Nein! hier neben — bei den Todten! — Licht! — 
Licht herunter! Athem! fleuch noch nicht! | 
Muth! fie kommen — ja — fie graben droben! 


Rettung! Vater! — Diesmal blick' hernieder! | 
Horch! s' iſt nah! — es rollt! — doch nein! der Ton — 
Dumpf und ſchleppend! — Gott! ſie zieh'n davon! 
Taͤuſchung! — Mir ward blos ein Nachbar wie— 

Bern! 
Hoͤrt mich Niemand? — Alles ſtille! Druͤcket — 
Preſſet! preſſet! — ſo! nur zu! — es leucht! 
Fort, ihr Sinne! — bald — bald iſt mir leicht! 
Und — das Kindlein — ſei zum Tanz geſchmuͤcket! 


Weib — ich lebe — mußt nicht droben freien! 
Bin Dir ja noch treu! — im Grabe treu! 
Komm' herunter! will den Bund erneuen, 
Ewig — ewig! — Alles — Alles — neu! 
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Und mein Roͤschen! und die Kindlein Alle! — 

Holdes Weib! ein wenig — luͤfte mir — 

Nur ein wenig — dieſe Decke hier — 

Ach! au mir ſchwindelt! — Holdes Weib — ich falle! 


Kalt und heiß! und Weib und Kind — und Schollen — 
Und ein Leichenhemd — ein Blumenſtrauß! 
Und — ein Wurm! — und ſpitze Steinchen rollen! 
Und geſtreckt! — und warm — im engen Haus! 
Sieh'! es leuchtet! — Nein! nicht klagen! ſinget! 
Sieh'! er ſteigt herab! — Hallelujah! 
Preis und Lob dem Herrn! er winkt — iſt nah', — 
Wo das Leben mit dem Tode ringet! 


Weinet nicht ob meines Herzens Leiden — 
Bald, — und dieſe letzte Schranke bricht — 
Weinet nicht! — es muß der Koͤrper ſcheiden, 
Will euch ſenden ſeiner Seele Licht! 
Flammen wuͤhlen in den treuen Augen! 
Und das Herz — Gott! Gott! noch immer Kraft! 
Und im Tod die Fieber nicht erſchlafft — 
Und im Grab des Lebens Tropfen ſaugen! 
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Vater! Vater! ſoll ich nimmer enden? 
Wahnſinn! leih' mir Deine finſtre Macht — 
Laß mich graben mit den eig'nen Haͤnden 
Nach dem Herzen! — Horch! die Hoͤlle lacht! — 
Nein! zu Dir, mein Gott! — o Herr, ſie nagen, 
Deine Wuͤrmer, am lebend'gen Leib! — 
Hui! Entſetzen! — Grab und Kind und Weib — 
Anna! hilf die Wuͤrmer mir verjagen! | 


Helft, ihr Teufel! — ha! — was rollt da wieder — 
Aus der Hoͤhe durch des Daches Ritz? 
Vater! ſandteſt Du den Retter nieder? 
Dieſer Nagel! ha! ſo ſcharf, ſo ſpitz! 
Naget! naget! gleich ſollt Ihr mich haben! — 
Weg ihr Schranken! frei die Bahn! — Hinaus! 
Koͤmmſt Du Roͤschen! — nein! hinweg vom Schmaus; 
Wartet! gleich ſollt ihr am Fleiſch euch laben! 


Seht! ſchon laͤchelt er, aus lichter Höhe — 
Bald erhebt die freie Seele ſich! 
Dieſer Nagel ſprengt den Sarg! — ich gehe! 
Dort am Throne ruft die Gnade mich! 
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Laͤchelnd naht der Engel bunt Gewimmel! 

Einen Stoß — ha! das traf ſuͤße! — frei! 

Frei der Geiſt im engen Haus! — Verzeih'! 
Vater unſer, der Du biſt im Himmel — — — 


Das Stuͤckchen iſt aus, und der Vorhang fällt — 
War's nicht das luſtigſte Zeug von der Welt? 
Wir lachen und ſchlendern nach Haus! 

Und finden wir noch Einmal Einen begraben, 
Der ſoll noch im Sarg' Entſchaͤdigung haben, 
Den rufen wir luſtig heraus! — 


Rödelheim. (1823. Mein erſtes Gedicht.) 


220 


Um eine Theegejellichaft zu unterhalten. 


4. 


Ein alter, kranker Bettler 
Ging um von Thuͤr' zu Thuͤr'; 
Der Eine gab einen Knochen, 
Und ſchimpfte feine Gier; 

Der And're maß ihn kraͤnkend, 
Und jagt' ihn aus dem Haus; 
Der Dritte fraß einen Kuchen, 
Und warf ihn zur Stube hinaus; 
Der Vierte ſprach von Ekel, 

Und drehte ſich herum — 

Der Fuͤnfte ſpielte den Tauben, 
Und trat zur Seite ſtumm. 
Der Bettler hatte Hunger, 
Und aß drei Tage nicht; 
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Dann ging er hinaus in's Grüne 
Beim trauten Mondeslicht, 

Und hing ſich an eine Eiche 

Mit ſeiner Hoſe von Zwilch — 


Erlauben Sie, ſchoͤne Dame, 
Ich bitt' um etwas Milch! 


Es ſitzt am warmen Ofen 
Ein duͤrrverlebter Greis 
Der ſchilt die Kaͤlte draußen, 
Und ſchimpft den Ofen zu heiß. 
Da ſieht er am Doppelfenſter, 
Im tiefgefallnen Schnee 
Ein Weib mit einem Säugling, 
Die klagt ihm Hunger und Weh'. 
Der Alte pfeift dem Hunde, 
Und jagt zum Teufel ſie; 
Das Weib ſieht auf zum Himmel, 
Und ſchleppt ſich fort mit Muͤh! 
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Der Alte reitet am Morgen 

Hinaus in's Jagdrevier, 

Da ſteht vor einer Leiche 

Sein ſcheues, wildes Thier. 

Im Eiſe liegt erfroren 

Das Weib mit dem Säugling todt — 


Ich bitte Sie, meine Dame, 
Um etwas Butterbrod! 


3; 


Eine Dirne hatt? einen Buhlen, 
Von rechtlichem Stand und Betrieb, 
Die Beiden wollten ſich freien, 

Und hatten ſich herzlich lieb. 

Da koͤmmt ein reicher Geſelle, 
Verfuͤhrt die junge Maid, 

Und laͤßt ſie ſchimpflich ſitzen, 

Mit ihrem Herzeleid. 

Sie kriegt einen kleinen Jungen, 

Den ſticht ſie in das Herz, 

Und endet in den Wellen f 
Den eignen Todesſchmerz. 
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Der Buhle faßt den Verfuͤhrer 

Auf dunkler, ſichrer Bahn, 

Schießt ihm durch's Hirn eine Kugel, 
Und giebt ſich ſelber an. 

Mit ruhigem Gemuͤthe 

Bekennt er ſeine That; — 

Sie koͤpfen ihn zum Schluſſe, 

Und flechten ihn auf's Rad. 

Dort ſtickt der arme Schlucker 

Auf einem Nagel ſcharf — 


Noch einige Stuͤckchen Zucker, 
Wenn ich Sie bitten darf. 


Nürnberg. 
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Ein treuer Liebesbote. 


Komm hieher mein liebes Wespchen, 
Eine Botſchaft geb' ich Dir! a 
Siehſt Du dort das Roſenknoͤspchen? 
Bring ihm einen Gruß von mir! 


Sag' ihm, daß mein Herz beklommen, 
Daß ich's liebe treu und ſtill, 
Daß ich, wenn die Nacht gekommen 
Einen Kuß ihm bringen will! 


„Deine Botſchaft iſt mir heilig!“ 
Sprach die Wespe ſchlau und leiſ' — 
Und mit meinem Brieſchen eilig 
Flog ſie nach der Blumen Kreis. 


Als die Sonne nun geſunken, 
Spitzt' ich luͤſtern meinen Mund, 
Und begab mich wonnetrunken 
Zur erſehnten Schaͤferſtund'. 
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Aber — wie vom Blitz getroffen 
Stand ich mit verwirrtem Sinn; 
Denn — in meinem Knoͤspchen offen 
Stack die Wespe mitten d'rin! — 


Meine Thraͤnen ſah ſie fließen, 
Und verhoͤhnte lachend mich: 
„Wer der Knospen will genießen, 
Schicke keinen Freund fuͤr ſich!!“ — 


Töplitz. 
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Der ſehwimmende Sarg. 


Die Sonne ſinket hinunter am blutigen Himmelsrand, 

Die Nacht umhuͤllet die Felſen an Nova-Zembla's 
Strand, 

Der Sturm heult uͤber die Steppen, die Fuͤchſe bergen ſich leiſ', 

Der Seeleu ſtrecket ſich nieder in ſeinem Lager von Eis. 

Die rieſigen Schollen reißen im Sturme wild ſich los, 

Die eiſigen Berge krachen im finſteren Meeresſchooß; 

Sie jagen ſich widereinander mit ihren Maſſen ſchwer, 

Und donnernd rollen die Truͤmmer wie ſilberne Felſen umher. 

Da loͤſet ſich krachend ein Schollen im lauten Sturmesgebruͤll, 

Der traͤgt einen Sarg verlaſſen, d'rin ruht eine Leiche ſtill. 

Die Baͤren den Sarg erſpaͤhen, da ſenken ſie ſtumm den Blick, 

Die Eiſesberge verſinken, und treten voll Scheu zuruͤck. 

Die Fiſche verlaſſen ihn fliehend, der Sturm entweichet voll 
Grau'n, Se 

Die Wolken mit ſtillem Entſetzen auf ihn herniederſchau'n, 

Die Wellen umſpielen ihn zagend, und brechen ihm eine Bahn, 

Und tragen die ſchwimmende Leiche mit banger Haſt voran. 
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So bringt die eifige Bahre den Sarg in's offene Meer, 

Die Sonne breitet am Morgen die Strahlen d'ruͤber her, 

Doch ſchmelzet ſie nicht den Schollen, der ſtumm in die Ferne 
flieht, 

Und immer weiter und weiter mit ſeinem Sarge zieht. 

Er ſchwimmet durch heiße Wellen, doch loͤſen ſie nimmer 
das Eis, 

Des ne Gluthen erſtarren vor dieſem Sarggehaͤuſ'. 

Rundum entfliehet mit Schrecken der Meerbewohner Schaar, 

Und alles Gewaͤchſe verdorret, beruͤhret von der Bahr'. 

Wohl drohen die ſpitzen Klippen dem einſamen Leichenzug', 

Wohl faſſen die wilden Wirbel die Bahr' im raſchen Flug', 

Doch ſtoͤßt ſie an keine Klippe, kein Wirbel zieht ſie hinab, 

Und heimliche Maͤchte tragen ſie uͤber's offene Grab. 

Da ſchwinget die ſtarken Fluͤgel der Sturm in raſender Wuth, 

Und treibet die Wogen zum Himmel, und peitſcht die ſchaͤu— 
mende Fluth, 

Und wie er im grauſen Dunkel den ſchwimmenden Sarg er— 
ſchaut, 

So jagt er die Winde zuſammen und heult ihm entgegen laut. 

Die Wolken flammen in Blitzen, und ſenden hinab die Gluth, 

Und ploͤtzlich rauſchet hernieder ein Strom von heißem Blut. 

Der Sturm ergreifet die Scholle, und reißt ſie heulend fort, 

Und führt fie auf blutigen Wogen an ihren Beſtimmungsort. 

15 * 
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Die Mitternacht wirft ihre Schatten, da ſind ſie dem Ziele 

| | | nah', 

Denn, aus den Fluthen erſteigen die Felſen von Helena. 

Da, ploͤtzlich erkrachet die Scholle, und flieget in Stuͤcken 
umher, | 

Und ſinket in taufend Trümmern hinunter in's finftere Meer; 

Mit Jauchzen ergreifen die Winde den Sarg im Sturmes— 
geheul', K 

Und treiben ihn uͤber die Brandung nach einem Felſen ſteil, 

Und heben ihn in die Luͤfte wie einen Federball, 

Und ſchmettern ihn wider die Felſen bei'm grauſen Donnerſchall. 

Der Morgen begruͤßet die Wellen, da liegt eine Leich' in der 

Bucht, 

Von keinem Fiſche benaget, von keinem Hay gefucht, 

Nur ſtinkende Faͤulniß loͤſet das Fleiſch am morſchen Gebein 

Und aͤchzende Kroͤten umlagern die Leich' am Ufergeſtein. 

So lieget ſie, bis der Schaͤdel verſchwindet im Treibeſand, 

Und bis das gebleichte Gerippe verdorret am oͤden Strand. 

Und wo es in Staub zerfallen, da ruft's von Geſchlecht zu 
Geſchlecht: 

„Das war Hudſon Lowe, Brittaniens Henkers— 
knecht!“ — 


Fontainebleau. 


— —— — ç—－œlͥ 


Diechter freunden. 


Es ſitzt ein armer Dichter 
An kaltem Wintertag. 
Der dichtet von der Sonne, 
Vom Nachtigallenſchlag, 
Von jungen Roſenbuͤſchen, 
Von ſuͤßem Cyperwein, 
Von reichbeſetzten Tiſchen, 
Von Gold und Edelſtein. 


Sein Dichterſinn iſt gluͤhend, 
Sein Herz iſt warm und ſtolz, 
Allein fuͤr ſeinen Ofen 
Hat er kein Stuͤckchen Holz; 
Von gold'nem Teller naſchen 
Laͤßt er im Geiſt die Welt — 
Allein aus ſeinen Taſchen 
Entfloh das letzte Geld. 
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Der Hunger wuͤhlt ihm nagend 

Im leeren Eingeweid', 

Indeß die Seele ſchwelget 

Im gruͤnen Fruͤhlingskleid'; 

Die kalten Haͤnde ſtarren, 

Es zittert ſein Gebein, 

Indeß der Geiſt ſich badet 

Im heißen Sonnenſchein. 


Er haucht ſich in die Haͤnde 
Den lauen Athemzug — 
Und laͤßt die Lerchen ſteigen 
Im heit'ren Morgenflug; 
Er nagt an einer Kruſte 
Mit Schimmel uͤberdeckt — 
Und ſchreibt von einem Croͤſus 
Den man zum Mahle weckt. 


So ſitzt er, bis der Abend 
Des Tages Licht ihm nimmt, 
Und ihm der letzte Funke 
Im Herzen ſtill verglimmt. 
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Den letzten Tropfen holt er 
Aus ſeinem Tintenfaß, 
Und weint auf ſeine Verſe 
Die letzte Thraͤne naß. 


Das Fruͤhlingslied iſt fertig, 
Voll Wonn' und Hochgenuß; — 
Nun ſchreibt er ſeinen Namen 
Der Nachwelt hin zum Schluß; 
Und wie er's uͤberleſen 
Mit heißem Liebesdrang, 

So ſinkt er todt vom Stuhle 
Mit ſeinem Fruͤhlingsſang. 


Paris. 


nn mn nn 


Die Roſe der Liebe. 


Ich ging nach ihrem Garten voller Beben, 
Da ſah' ich eine junge Roſe gluͤh'n; — 
„Die Roſe“ — ſprach ſie ernſt — „verſchoͤnt mein Leben, 
Mein ganzes Herz gab ich der Roſe hin!“ 
Ei! dacht' ich — haſt du ihr dein Herz gegeben, 
So muß ich's wohl aus dieſer Roſe zieh'n; 
Es koͤnnte ja die Roſe ſonſt verbluͤh'n, 
Und, — wenn ſie welkt — dein Herz mit ihr Wee! 


So dacht' ich — etwas pfiffig ſchier und loſe, 
Und, weil ich gern mit ihrem Herzen koſe — 
So ging ich hin, und — pfluͤckte ſchnell die Roſe. 
„Ach Gott!“ ſchrie ſie — „die Roſe iſt zerknicket!“ 
Und ſchluchzt, indem ſie weinend niederblicket — 
„Nimm hin mein Herz — Du haſt's mit ihr gepfluͤcket!“ 


Berlin. 
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Im Winde. 


Sie ging mit mir im Winde, 
Das Tuch fing an zu weh'n, 
Da hab' ich bei dem Kinde 
Gar Mancherlei geſeh'n. 


D'rauf lief ſie recht geſchwinde 
Und wollte mir entgeh'n, — 
Da ſchielt' ich nach dem Winde 
Und — hab' noch mehr geſeh'n. 


Ich mußte dann die Binde 
Mir um die Augen dreh'n; 
Doch, ſonderbar! Der Blinde 
Hat mehr, als mehr geſeh'n! 


Was half's dem armen Kinde! 
Sie legte ſich auf's Fleh'n, 
Das machte mich gelinde, 
Ich ſchwor, nicht mehr zu ſeh'n. 
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D'rauf freiten wir geſchwinde. 
Nun darf ich ſchaͤrfer ſeh'n — 
Allein, die Luft vom Winde 
Faͤngt an, mir zu vergeh'n! 


Leipzig. 


Muſi kanten. 


— 


Sie blaſen mir einen Walzer vor, 
Und meinen, ich ſollte tanzen; 
Die Kerle halten mich fuͤr ein Stuͤck 
Von meinem eig'nen Ganzen. 


Sie glauben, wer mit den Beinen tanzt, 
Der tanzet auch mit der Seele! 
Ihr Herren! ich habe den Teufel im Leib, 
Und Ihr habt Gott in der Kehle! 


Braunſchweig. 
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Eine Tänzerin. 


Wer biſt Du, duͤrr Skelett, das in ſo praͤcht'ger Kutſche 
Bei mir voruͤberzieht, und mich ſo frech beſchaut? 
Du willſt wohl, daß mein Hut von meinem Kopfe rutſche, 
Dieweil ein Jeder Dir Triumphestempel baut? 
Wer biſt Du, daß die Welt zu Deinen Fuͤßen winſelt? 
Daß ſie mit Huldigung Dein magres Bein umkreiſt? 
Daß ſie Dein haͤßlich Bild an alle Waͤnde pinſelt, 
Und Dich den erſten Gott der Erdengoͤtter heißt? 
Iſt es vielleicht Dein Hirn, vom Geiſte nie bewohnet, 
Das ihre Sinne reizt, und ſie zum Sclaven macht? 
Iſt es Dein leeres Herz, in dem kein Hochſinn thronet, 
Das ſie zur Raſerei der Dummheit angefacht? 
Iſt es Dein falſch Gemuͤth von Habſucht nur gelenket, 
Iſt es der Wolluſt Gier, der Frechheit Mienenſpiel? 
Iſt es Dein ekler Geiz, der nie der Armuth denket, 
Dein abgelebter Stolz, in dem ſie ſich gefiel? 
Und wie? biſt Du es nicht, von der ein Dummkopf heulet, 
Daß jeder Schritt von ihr ein „Weltereigniß“ iſt? 
Sag' an, Du duͤrr Geſpenſt, was Dir den Ruf ertheilet, 
Wenn Du fuͤr Herz und Geiſt und Muth erſtorben biſt? 


— — 


Was? — Deine Beine!! — Pfui der jaͤmmerlichen Groͤße!! 
Taglioni nennſt Du Dich, und darum Königin! 

Was bleibt, wenn Dich das Recht ermißt in Deiner Bloͤße? 
Ein herzlos-falſches Weib und eine Taͤnzerin! — 

Fuͤrwahr! wenn Deine Bahn ein Weltereigniß waͤre, 
Dann waͤr' der Menſchheit Werth ein hohler Federball; 

Ein leeres mattes Nichts des Ruhmes Glanz und Ehre, 
Und unſre weite Welt ein weiter Eſelſtall! Pe 
Zieh’ hin, Du duͤrr Skelett, ob deſſen Ruhm ich weine; 
Zieh' hin, und bruͤſte Dich mit unverdientem Gut! — 

Wenn auch die Welt Dich gruͤßt — ich gruͤße keine Beine! 
Zeig' mir erſt Kopf und Herz, dann zieh’ auch ich den Hut. — 


Boulevard zu Paris. 
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Seebild. 


Die Welten ruh'n in Frieden, 
Die Sterne leuchten ſtumm — 
Die Saͤnger ſind geſchieden 
Und Alles ſchweigt ringsum! 


Nur dort auf ſtiller Welle, 
Da regt ſich noch ein Kahn; 
D'rin ſchaut ein Aeuglein helle 
Voll Sehnſucht himmelan. 


„Du Vater! in der Hoͤhe, 
Mein Segel treibt umher, 
Ob es den Schiffer ſehe, 
Der vor mir ging auf's Meer. 


„Ich will nicht in den Hafen, 
Bis ich ihn wieder hab', 

Und iſt er hier entſchlafen, 
So zeige mir ſein Grab!“ 


— 


Das Segel treibt im Kreiſe, 

Das Meer iſt wuͤſt und todt — 
Da hilft ein Wirbel leiſe 

Dem Schifflein aus der Noth. 


Die Sonne koͤmmt gezogen 
Auf ihrer Himmelsbahn — 
Sie gruͤßt die ſtillen Wogen, 
Doch gruͤßt ſie keinen Kahn. 
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Herzogin von Abrantes. 


Halt! arme Droſchke! halt! und laſſ' das Weib mich ſprechen, 
Die Du als Leichenbild in Deinem Innern haſt! 
Bald wird auch ſie, wie Du, in ſich zuſammenbrechen, 
Und faulen wird, wie Du, der hingewelkte Gaſt! 
Ich gruͤß' Dich, Herzogin, und Deine morſchen Knochen! 
Was ward aus Dir!? Gehuͤllt in Lumpen ſeh' ich Dich? 
Dein Lebelang biſt Du am Thron umhergekrochen, — 
Woher Dein Bettlerſtand im hohen Alter? — ſprich! 
Die Zaͤhne ſeh' ich Dich aus Grimm zuſammenſchlagen, 
Und dennoch wagſt Du nicht, zu fluchen dem Geſchick? 
Warum kein Mitleid Dir in Deinen alten Tagen? 
Haſt Du ſchon ausgekaͤmpft fuͤr Frankreichs Herrſchergluͤck? 
Hat denn von Allen, Weib, die Du in Lob ertraͤnkteſt, 
Auch nicht ein Einziger Dir Huͤlfe zugewandt? 
Sie alle, denen Du nur Gottverehrung ſchenkteſt, 
Sie haͤtten Dir verſagt die alte Goͤnnerhand?! 
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Auf Deinen ſchwachen Knie'n biſt Du umhergezogen, 
Haſt im Entzuͤcken laut der Hoheit Glanz poſaunt — 
Biſt raſch von Cabinet zu Cabinet geflogen, 
Haſt uͤberall die Macht der Goͤnner angeſtaunt, 
Haſt ihre Feinde keck in Staub hinab getreten, 
Vertheidigt ihr Geſchlecht und ihre Leibesnoth — 
Und jetzo hör’ ich Dich in Deiner Droſchke beten: 
„Gott wolle mich befrei'n vom lieben Hungertod?!“ | 
Der Mund, der fo beredt ihr Heiligthum gepriefen, | 
Erzittert fahl und welk und fleht um einen Trunk! 
Dein eigner Sinn hat Dich zur Groͤße hingewieſen, 
Und nun vertrockneſt Du in Deiner Götter Prunk!? 
Dein Herz, das voller Gluth dem Mächtigen gehuldigt, 
Verdorrt in Schmach und Gram und findet ſich allein!? 
Nie haſt Du einen Gott der Erde angeſchuldigt, 
Und Keiner hat ein Ohr für Deiner Seele Pein!? . 
Wohin Du blicken magſt, Dir koͤmmt kein Herz entgegen; — 
So hoch haſt Du gebaut, und ach! wie endeſt Du!! 
Vor jenen Eichen biſt im Staube Du gelegen, 
Und keine wirft Dir jetzt nur eine Eichel zu!! 
Oh! haͤtteſt Du bedacht, daß wahre Geiſtesgroͤße 
Nur wirkend leben ſoll fuͤr hoͤh'ren Geiſtes-Werth, 
Du wuͤrdeſt jammern nicht in ſolcher Koͤrperbloͤße, 
Und nimmer haͤtte Noth zu betteln Dich gelehrt! 
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Die Goͤtter laſſen ſich wohl gerne Schoͤnes ſagen, 
Allein, Frau Herzogin! ſie zahlen Nichts dafuͤr!! 
Zieh' hin, verlaſſ'nes Weib! bald wird die Stunde ſchlagen, 

In der Du betteln wirſt vor einer Grabesthuͤr'; 

Doch keine Thraͤne wird an Deinem Grabe fließen! 

Die Du gehaßt, ſind ſtumm, — die Du gelobt, ſind taub! — 
Zieh' hin! und moͤge Dir die Lehr' den Tod verſuͤßen: 
„Die ſich dem Staub geweiht, verſchwinden 

meiſt im Staub! 


Boulevard zu Paris. 


16 
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S chneiderlohn. 


Es flickt ein Schneider, von Kummer bedeckt, 
Ein Kleid um aͤrmlichen Sold, 
Da findet er, in den Naͤthen verſteckt, 
Zweihundert Dukaten in Gold. 


Erſchreckt vom Gewiſſen, vor Freuden toll, 
Bringt er es zuruͤck zu dem Kunden, 
Und ſpricht: „Ein Ehrenmann thut, was er ſoll, 
Dies hab' ich im Rocke gefunden! 


Und, weil ich gerade kein Brod im Hauf’ 
Fuͤr meine Kinderchen habe, 
So bitt' ich Euch, helft aus der Noth mir heraus, 
Mit einer geringen Gabe!“ 


Da runzelt der Reiche die hohe Stirn', 
Und ſpricht: „Ihr habt ihn zertrennt, 
Das koſtet mich mehr an neuem Zwirn, 
Als Ihr begehren koͤnnt. 
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Geht ſchnell, und beſſert den Schaden gleich, 
Ich laſſ' Euch die Hungersqualen — 
Denn wahrlich! wäre mein Herz nicht fo weich, 
Ihr muͤßtet mir d'raufbezahlen!“ — 


London. 


Wechſel. 


Mit einem großen Satz entſprang ihr Kaͤtzchen, 
Ich holt' es ein mit einem leichten Saͤtzchen, 
Und bracht' es ihr an's gruͤne Raſenplaͤtzchen, 
Wo ich ſie ſpielen ſah mit ihrem Spaͤtzchen. 
Da ließ ſie fliegen ſchnell das kleine Maͤtzchen, 
Ich ließ die Katz', und gab ihr raſch ein Schmaͤtzchen. 
Seitdem bin ich ihr Katz' und Spatz und Schaͤtzchen. 


Leipzig. 


16 * 
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Auf Morgen. 


Ein Jaͤger ſah ganz nah den Haaſen laufen, 
Und rief: „Dieweil Du mir ſo ſicher biſt, 
Will ich erſt morgen Deinen Balg verkaufen, 
Ich gebe Dir bis Morgen Lebensfriſt!“ 


Der Jaͤger kehrte wohlgemuth nach Hauſe, 
Hing an ſein Bette froh das Jagdgewehr, 
Und lachte ob dem ſich'ren Haaſenſchmauſe, 
Denn ſicher ohne Zweifel war ihm der! 


Und, als er ſich auf's Lager will begeben, 
Beruͤhrt er die gelad'ne Flinte leicht, — 
Der Schuß entfaͤhrt — es koſtet ihm das Leben, 
Der ſich're Jaͤger ſinket und erbleicht. 


Am andern Morgen ſteht die Todtentruhe 
Vor ſeinem Hauſe, mit dem Jaͤger d'rauf, 
Da zieht vorbei der Haaſe, ganz in Ruhe, 
Und ſpricht zu ſich im ungeſtoͤrten Lauf: 
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„So geht's, wenn man das Morgen ſicher nennet, 
Nein! was man haben kann, ſchieb' man nicht auf! 
Haͤtt' Er den Schuß mir geſtern aufgebrennet, 

So lebt' Er noch, — und mich truͤg' Er zu Kauf!“ 


Mulhouse. 
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Kleine Katzen. 


Einſt biß ein großer Kater ſcharf 
Ein Knaͤblein in die Hand, 
Das nahm ihn hocherboßt, und warf 
Ihn ſcheltend an die Wand. 


Und nahm darauf ein Kaͤtzchen klein, 
Ein gar zu liebes Ding, 
Dem ſtrich er ſanft die Haare fein, 
Indem er es umfing. 


Da blieb die Kleine lauernd ſteh'n, 
Erhob die Pfote zart, 
Und kratzt' ihn, eh' er ſich's verſeh'n, 
Recht kraͤftig in den Bart. 


Und ſprach mit keckem Angeſicht: 
„D'raus merke Dir, mein Sohn, 
Die kleinen Katzen beißen nicht — 
Allein, ſie kratzen ſchon!“ 


Finnland. 


Peſth. 
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Glück li ch. 


Glücklich, wer ein ſchelmiſch Gruͤbchen 
Auf verſchaͤmter Wange kuͤßt! 
Gluͤcklich, wer in ſeinem Stuͤbchen, 
Mit ſich ſelbſt zufrieden iſt! 


Gluͤcklich, wem ein zartes Haͤndchen, 
Die erhitzte Stirne kuͤhlt! 
Gluͤcklich, wer vom eignen Laͤndchen 
Speiſ' und Blumen ſich erzielt! 


Gluͤcklich, wem auch nur ein Weilchen 
Wahre Freundſchaft liebend gluͤht! 
Gluͤcklich, wem des Fruͤhlings Veilchen 
Bis zum Winter fortgebluͤht! 


Gluͤcklich, wen ein Kinderpaͤrchen 
Liebend fuͤhret durch die Welt! 
Gluͤcklich, wem das kleinſte Zaͤhrchen 
Auf den Grabeshuͤgel faͤllt! 
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Das buchſtabirende Kind. 


„Ach, Muͤtterchen! Vaͤterchen bleibt ſo ſpaͤt! 
Die Nacht iſt wild und graus!“ 


Komm, Kind, und lerne Dein Alphabet! 
Bis Morgen koͤmmt er nach Haus! 


VA. B. C. — 

Mir thut das Herz ſo weh! 

Lieb' Muͤtterchen mein! das Aug' mir bricht! 
Ich ſehe vor Angſt die Buchſtaben nicht!“ — 


Nur ruhig, mein Kind! und lerne nur brav! 
Dann will ich Dich wiegen in ſanften Schlaf! 
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„D. E. F. — 
Ich weiß nicht, ob ich's treff'; 
Und hoͤrſt Du nicht draußen den wilden Sturm, 
Und ſchrillen die Fahn' am Kirchenthurm?“ — 


Mein Kind, 's iſt nichts! lieb' Vaͤterchen weiß 
Zu finden im Dunkel das alte Gleiſ'. 


„G. H. J. — 
So bang' war mir noch nie! 
Lieb' Muͤtterchen, ach! ich kann nicht mehr! 
Mir fließen die Thraͤnen d'ruͤber her!“ 


Nicht weine, mein Kind! es wacht ja doch 
Ein anderer Vater im Himmel noch! 


„K. L. M. — 
Wie auch die Thraͤnen ich hemm', 
Sie draͤngen ſich mit Gewalt hinaus — 
Lieb' Muͤtterchen! horch! es klopft am Haus!“ 


Nicht doch! es ruͤttelt am Thor' der Wind! 
Nur weiter! — bald ſind wir zu Ende, mein Kind! 


— 
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„N. O. P — 
Wenn ich nicht bald ihn ſeh', 
So wird es mir preſſen das Herz entzwei — 
Ach, Muͤtterchen! hoͤrſt Du den Hilfeſchrei!“ 


S' iſt Taͤuſchung! ſei ruhig, mein lieber Sohn, 
Das war der Eule kraͤchzender Ton!“ 


„D. R. G. 
So will ich denn lernen indeß — 
Bis ich vernehme des Pferdes Huf — 
Gott! Mutter! von Neuem! ein Hilferuf!“ 


Du irreſt, mein Kind! es heulet im Wald! 
Fahr' fort! lieb' Vaͤterchen koͤmmt nun bald! 


„T. U. V. — 
Siehſt Du den Schatten W 
Lieb' Mutter, — oh Mutter! es winkt mir zu — 
Mir ſchwindelt — komm', bringe Dein Kind zur Ruh — 


X. Y. 3. — 
Ich moͤchte — ſo gerne — zu Bett.“ — 
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Der Mutter grauſet's, fie wendet fih um, 
Da gruͤßt ſie ein blutiger Schatten ſtumm — 
Sie herzet das Kindlein am Buſen warm, 
Und herzt eine Leiche im Mutterarm. 


Leipzig. 
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Ein ſehlafender Sa voyard. 


Mitten im wuͤhlenden Menſchengebrauſe 
Schlummert ein Knab' im zerriſſ'nen Gewand. — 
Geht mir doch leiſe voruͤber am Hauſe! 

Goͤnnt ihm den Stein, wo der Schlummer ihn fand! 
Aus den beſtaubten, zerriſſenen Fetzen 

Ragen die menſchlichen Knochen heraus! 

Laßt ihn den Boden mit Thraͤnen benetzen! 

Laßt mir ihn traͤumen am praͤchtigen Haus! 

Hat Dich denn auch eine Mutter geboren? 

Horch'! wie er traͤumend ſein Murmelthier weckt: 
„Alles verlaſſen! und Alles verloren! 

Hopſa, Marianne! die Pfoten gereckt!“ — 


He da! mein Herr Marquis! wohin denn ſchon ſo fruͤhe? 
Sie wollen in's Gewoͤlb'? die Mo de ruft Sie hin? 
Und dann? in's Speiſehaus zur friſchen Auſternbruͤhe? 
Und dann? zum gruͤnen Tiſch? — zur jungen Buhlerin? 
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Vor Langeweile muß man heut' zu Tage fterben ! 
Die Freude wird man muͤd', wie Alles in der Welt! 
Sie haben's wohl recht ſatt, das liebe Zeitverderben? 
Wohin mit allem Gut und dem verdammten Geld?! 
Wer uns fuͤr heute doch ein neu' Vergnuͤgen faͤnde! 
Uns widert Alles an! — — 

„Wer ſchnarcht denn hier ſo laut?“ 
„Ich bitte! treten Sie nicht auf die kleinen Hände! 
„Ein Savoyard? Oh pfui! ich gehe, Freund! Mir graut!“ 
Draͤnge Dich naͤher zur Mauer, mein Junge, 
Daß nicht ein Fußtritt im Schlafe Dich ſtoͤrt! 
Seht! wie er reget die lechzende Zunge, 
Die ſich im brennenden Durſte verzehrt! 
Wie er die Hand an den Magen gekrallet! 
Hungert Dich denn in der maͤchtigen Stadt? 
Horch! wie er jammert und winſelt und lallet! 
Haſt ja noch Thraͤnen, Knab'! weine Dich ſatt! 
Laß mich Dein Saͤcklein am Rüden befühlen — 
Leer!!! wie das Weltall an menſchlichem Sinn!! 
Nicht einen Tropfen, den Magen zu kuͤhlen! 
Auch nicht ein Reſtchen von Brode darin! 
Haſt Du denn wirklich die Herzen beſchworen? 
Seht! wie die Haͤnde zum Himmel er ſtreckt! 


— — — — — 
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„Alles verlaſſen — und Alles verloren! 
Hopſa, Marianne! die Pfoten gereckt!“ 


Ei! ſieh' da! Herr Banquier! ſo zeitig ſchon im Freien? 
Woher der truͤbe Blick, der einen Schmerz mir nennt? 
Ah! Sie betrauern wohl das neue Staatsanleihen? 
Weil Sie gewinnen bloß an ſiebenzig Prozent?? 
Nun wird der Prachtpalaſt wohl nicht vollendet werden, 
Den man fuͤr Sie begann zu einer Million? 
Sie armer Mann!!! ich ſeh's an Ihren Gramgeberden, 
Welch' ſchwere Seufzer Sie bei ſolchem Schlag’ bedroh'n! 
Nun koͤnnen Sie vielleicht bloß fuͤnfzehn Diener halten, 
Indeß Sie ſonſt gewoͤhnt an dreißig Sklaven ſind? 
Allein, der liebe Gott wird ja wohl gnaͤdig walten, 
Auf daß die Million erſcheint mit beſſ'rem Wind! — 
Auf Wiederſehen, Freund! — Doch — à propos! noch Eines! 
Betrachten Sie Einmal den armen Knaben — — — 


| — — wie? — — 
Ja ſo! Sie gaͤben wohl, — doch haben Sie „nichts 
n Kleines“ — 


Nun — auf ein Andermal! der Himmel ſegne Sie! 


Immer noch haſt Du die Aeuglein geſchloſſen? 
Willſt Du nicht tanzen? Du ſchlaͤfſt mir zu lang! 
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He! Du erdruͤckſt Deinen Lebensgenoſſen! 

Haͤltſt ihn zu feſt an dem leitenden Strang! 

Oeffne die Augen, und laß ihn ſich drehen! 

Rufe die Blicke des Mitleids umher! 

Laſſ' Deine munteren Kuͤnſte ſie ſehen! — 

Aber —— mein Knabe vernimmt mich nicht mehr! — 
Schlummernd und traͤumend entfloh er hinuͤber, 

Wo ihn kein lechzender Hunger bedroht! 


Alles verloren — und Alles voruͤber! 
Hopſa Marianne! Dein Meiſter iſt todt! 
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Vöglein am See. 

Seht Ihr das Voͤglein am Felſengeſtade, 
Wie es hinaus in die Wogen ſich neigt? 
Hoͤrt Ihr ſein Liedlein in klagender Kehle, 
Ob in der Ferne kein Saͤnger ſich zeigt: 
„Kehre zuruͤck! oh, erhoͤre mein Flehen! 
Liebchen erharrt Dich am Ufergeſtein! 
Laß mich noch Einmal im Leben Dich ſehen! 
Laß mich nicht laͤnger im Neſtchen allein!“ — 


Ach! in den Luͤften verhallet ſein Klagen, 
Aber kein Fluͤgelein ſchwirret daher! 
Weinend verſtummt es mit liebendem Zagen, 
Senket das Koͤpfchen und fluͤſtert in's Meer: 
„Kehre zuruͤck! oh erhoͤre mein Flehen! 
Liebchen erharrt Dich am Ufergeſtein! 
Laß mich noch Einmal im Leben Dich ſehen! 
Laß mich nicht laͤnger im Neſtchen allein!“ — 
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—— — — 


Schwebt nicht dort unten ein Fluͤgelein munter? 
Taͤuſchung! oh Taͤuſchung! ein Woͤlkchen entflieht! 
Voͤgelein ſinkt in die Wellen hinunter, 

Und es verhallet ſein ſterbendes Lied: 

„Kehre zuruͤck! oh! erhoͤre mein Flehen! 
Liebchen erharrt Dich am Ufergeſtein! 

Laß mich noch Einmal im Leben Dich ſehen! 
Laß mich nicht laͤnger im Neſtchen allein!“ 


— —— am g — 


Zwiſchen Calais und Dover. 
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Jeder kennt ſich. 


Groͤßer bin ich wohl geworden — 

Aber, nimmer werd' ich groß — 

Denn, an meines Liebchens Seite 

Bin ein ſchwaches Kind ich blos! — 
Moͤgen Andre groß ſich duͤnken, 
Bleib', mein Geiſt, nur kindlich klein, 
Denn, Du ſollſt mit mir der Liebe 
Unterthan und folgſam ſein! 


Aelter bin ich wohl geworden, 
Aber, nimmer werd' ich alt — 

Denn, mein friſches Herz im Innern 
Schlaͤgt und gluͤht und wird nicht kalt! 
Mag ein And'rer alt ſich fuͤhlen, 

& 
Denn, Du ſollſt in Jugendtraͤumen 
Mit mir einſt zu Grabe zieh'n! 


Mailand. 


Bleib', mein Herz, nur friſch und gruͤn, 


III. 
Die unſichtbare Hochzeit. 
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Die unſichtbare Hochzeit. 


I. 


Am bluͤh'nden, ſchroffbeſpuͤlten Meeresſtrande 
Steht eine Huͤtte, fern der Menſchenwelt, 
Von wilden Roſenbuͤſchen rings umſtellt, 
Begraben halb im leichten Uferſande. 

D'rin lebt ein ſechzigjaͤhr'ger Fiſchergreis, 
Von allem Erdenleben abgeſchieden, 

In Frieden. — 

Sein greiſes Herz genießt der Kindespflege 
Von einem Toͤchterlein, geſchaͤftig- rege, 
Die ihm, mit zartem, liebevollem Drange, 
Die finſtern Runzeln auf der Stirne glaͤttet, 
Sein Haus beſtellt, ſein Binſenlager bettet, 
Und, wenn der Sturm getobt am Uferhange, 
Sein Huͤttendach belegt mit friſchem Reis. 
Der Fiſche buntgefaͤrbte Leichenzahl 

Bereitet trocknend ſie am ſtein'gen Boden, 
Und ſcheidet unter dieſen ſalz'gen Todten 
Die beſten aus fuͤr's duͤrre Mittagsmahl. 
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So lebt A nilde mit geſchaͤft'gem Walten 

Am Meeresſtrande mit dem greiſen Alten. 

Den jungen Buſen ſtoͤrte kein Verlangen, 
Zufriedenheit umgab die holde Bluͤthe, 

Und, wie's im Herzen ſtill und freundlich gluͤhte, 
So ſchwebte mildes Gluͤck auf ihren Wangen. 


II 


Ihr Putzgemach war bei der Felſenquelle, 
Des Waſſers Lichtkryſtall ihr Spiegelein, 
Dort fand der Nacken, alabafter rein, 

Sein Bild in golddurchblitzter Sonnenhelle; 
Und wenn ihr Fuͤßchen in die Wellen glitt, 
So ſah der Voͤglein Chor im Buntgefieder 
Hernieder, 

Und gruͤßte ſie mit liebevollen Toͤnen, 

Um ihr die Luſt des Bades zu verſchoͤnen. 
Dann eilte ſie zum leichtbewegten Meere, 
Blickt' in die ringgeſchloſſ'nen, fernen Wogen, 
Das Koͤpfchen ſinnend auf die Bruſt gebogen, 
Und weinte des Gebetes fromme Zaͤhre, 

Bis ſie vernahm des greiſen Vaters Tritt. 
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Und Beide fliegen in den leichten Kahn, 
Umſchifften kuͤhn der Brandung wildes Ziſchen, 
Und kamen, reich beſchwert mit bunten Fiſchen, 
Bei Sonnenuntergang am Ufer an. 

Hier ſahen ſie, dem Nachen raſch entſtiegen, 
Den Purpurſtrahl am Horizont' verſiegen, 

Und gluͤcklich kehrten ſie zuruͤck zum Mahle, 

Die holde Jungfrau nahm des Vaters Segen, 
Und, wenn der Schlaf der Muͤden trat entgegen, 
Fand er ſie betend noch im Mondesſtrahle. 


III. 


Nie hatte Kummer ihre Wang' umzogen, 
Nie bitt're Wehmuth ihren Blick umduͤſtert, 
Dem frohen Kindesgluͤcke ſanft verſchwiſtert, 
Fand ſie von keinem Hoffen ſich betrogen, 
Von keiner Sehnſucht ſuͤßem Weh' bedraͤngt; 
Mit heit'rem Herzen folgte ſie den Spuren 
Der Fluren, 
Stand lauſchend bei dem Quell im naͤcht'gen Schweigen, 
Und kraͤnzte ſich das Haar mit Bluͤthenzweigen. 
So hatte ſie, mit ungetruͤbten Mienen, 
Gar manches Jahr durchlebt in frohem Walten — 
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Als ploͤtzlich ihr des Kummers Gramgeſtalten, 
Verbunden mit der Wehmuth Schmerz, erſchienen. 
Die junge Bruſt von tiefem Leid beengt, 

Trug lange ſie geheim des Herzens Gram, 
Bis eines Tags, als ſie den Greis erweckte, 
Der Thraͤnen Guß ſein Lager uͤberdeckte, 

Und ihr der Liebe Wort vom Munde nahm. 
Stumm harrte ſie vor ihm mit ſcheuen Blicken, 
Unfaͤhig, ihren Schmerz ihm auszudruͤcken, — 
Bis ſich beſorgt der ſchwache Greis erhebet, 
Sie liebend nimmt in ſeine Vaterarme, 

Auf daß ihr Herz an ſeiner Bruſt erwarme, 
Und ihr Gemuͤth mit ſanftem Wort belebet. 


I. 


Es war ein heit'rer, lichtgetraͤnkter Morgen; — 
Der Alte ſah den heißen Schmerz der Dirne, 
Und finſt're Ahnung zog auf ſeine Stirne, 
Denn ſie — bis heute frei von bangen Sorgen — 
Von ihm geſchuͤtzet, mild und liebewarm, 
Sie hatte nimmer, ſeit ſie ihm vereinet, 
Geweinet. . 
Er zog ſie neben ſich auf's harte Lager, 
Strich ihr die Wangen mit den Haͤnden hager, 


a _ 


Und: mifchte, ohne ihren Schmerz zu kennen, 

Die eig'nen Thraͤnen mit des Kindes Zaͤhren. 
„Anilde!“ ſprach er — „willſt Du mir erklaͤren, 
Was Dich betruͤbt, und Deinen Kummer nennen? 
Dein Herz iſt mein Herz, und Dein Harm mein Harm!“ 
Da ſinkt ſie weinend an des Vaters Bruſt, 

Voll holder Schaam entbrennt die bleiche Wange, 
Scheu ſchließt ihr Auge ſich mit zartem Drange, 
Den Buſen ſchwellt geheime, ſeel'ge Luft, — 
Gewaltſam will das Wort ſich ihr entwinden, 
Und nicht die ſuͤßen Laute kann ſie finden, 

Bis, durch des Vaters milden Blick beſeelet, 

Sie ſeine Hand erſchuͤttert ſucht zu faſſen, 

Und — unter Schaamerroͤthen und Erblaſſen — 
Ihm ihres Gram's geheimen Sinn erzaͤhlet. 


V. 


„Drei Monden — ſprach mit leiſem Ton' die Holde — 
Drei Monden ſind's, als ich auf rauhem Pfade 
Mich eines Tag's begab an's Felsgeſtade, 
Zu laben mich am heit'ren Abendgolde; 
Du warſt allein gefahren in die See; 
Ich ſtand am Ufer, gruͤßend in der Ferne 
Die Sterne, 
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Sah' Dich im Nachen fern um's Eiland biegen, 
Wo lauernd unſ're Nachtgeflechte liegen; — 
Sieh! — da erſchien vor mir auf leichten Wogen 
Ein Nachen klein, bald vor- bald ruͤckwaͤrts treibend, 
Bis, um die Brandung einen Kreis beſchreibend, 
Er pfeilſchnell an das Ufer kam geflogen. 

Durch meine Bruſt drang es in ſuͤßem Weh', — 
Schon wollt' ich bangend die Erſcheinung flieh'n * 
Da trat — o Vater! haͤttet Ihr's geſehen! 

Ein Juͤngling auf mich zu mit trautem Flehen, 
Und — willenlos erharrt' ich zitternd ihn. 

Durch fruͤhe Nacht und falſchen Wind verwirret, 
Hatt' er auf ſeinem Wege ſich verirret. 

Lang' ſtarrt' er nach mir hin mit ſtummen Blicken, 
Und ach! mir ſelber floß kein Wort vom Munde! 
Mein Herz allein gab mir vom Leben Kunde! 
Sein Schlagen nur verrieth mir mein Entzuͤcken! 


VI. 
„Du, holde Jungfrau!“ ſprach er d'rauf mit Beben — 
„Wer Du auch ſei'ſt — ob auch ein goͤttlich Weſen, 
Das mir vom Herrn zur Retterin erleſen — | 
Dein ſei mein Schickſal, Dein Alaſtro's Leben! 
Dem Himmel Dank, daß ſich mein Kahn verirrt!“ — 
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Und als er dies, von Seufzern unterbrochen, 
Geſprochen, 

Sinkt er, mit holdem Blick und zartem Gruͤßen, 

Eh' ich vermocht zu fliehen, mir zu Fuͤßen. 

Schon wollt' ich raſch zu Euch, mein Vater, eilen, 
Da ſah' ich noch zwei and're Kaͤhne landen, 

In denen viele Maͤnner ſich befanden, 

Die hier nicht gerne ſchienen zu verweilen. 

Als er ſie ſah, erhob er ſich verwirrt, 

Und ſprach: „„Nun find' ich wohl den Weg zuruͤck — 
Die Du hier ſieh'ſt, ſind meines Hauſes Leute, — 
Doch — geh' ich gleich von dieſem Eiland heute, 
Mein Herz bleibt hier, mein Leben und mein Gluͤck! 
Eh' dreißigmal die Sonne ſinket nieder, 

Bin ich bei Dir! Ich kehre ſeelig wieder! 

Du, oder keine, ſollſt mir ſteh'n zur Seite! 

Mein iſt die Welt, wirſt Du mein Weib Dich nennen, 
Und keine Gottheit ſoll mich von Dir trennen!““ — 
So rief er — und ſie ſchifften in die Weite! 


VII. 


So hat dies Traumbild denn vor mir geſtanden, 
Und mich erfuͤllt mit Wehmuth und mit Zagen! 
Oft wollt' ich's Euch, mein guter Vater, ſagen, 
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Doch maͤchtig hielt mein Herz den Mund in Banden! 
Ach! dreißig Sonnen ſind's, die er beſtimmt — 
Und, ſchon an Hundert ſind ſeit jenen Stunden 
Geſchwunden! — 

Denn, daß ich — ja! daß ich mit reinſtem Triebe 
Sein Bild zuruͤckbehielt, daß ich ihn liebe — 
Warum ſollt' ich Euch, Vater, dies verſchweigen?— 
Mit off 'nem Sinn will ich mein Herz erſchließen, 
Denn ach! die Thraͤnen, die mir heiß entfließen, 

Sie wuͤrden Euch ja doch mein Inn'res zeigen! 

Der Funke, der in meiner Seele glimmt, 

Bricht aus zur heißentflammten Schmerzensgluth! 
Wie auch vielleicht mich Euer Spruch verdamme, — 
Nie loͤſchen werdet Ihr der Liebe Flamme, — 

Und ſenktet Ihr mich in des Meeres Fluth! 

Laßt meiner Liebe mich in Eurer pflegen! 

Entzieht mir nicht des greiſen Vaters Seegen! 

Und — wenn er an's Geſtade wiederkehret — 

Er koͤmmt! Ich fuͤhl's an meiner Seele Bangen — 
So moͤgt Ihr ihn als Euren Sohn umfangen, 

Wollt Ihr nicht, daß die Flamme mich verzehret!“ — 


269 


VIII. 


Anilde ſprach's, und ſchaute mit Erblaſſen 
Dem alten Vater fragend in's Geſicht; 
Doch laͤchelnd rief er: „Warum haſt Du nicht 
Mich laͤngſt in dies Geheimniß blicken laſſen? 
Glaubſt Du, ich kennte nicht der Jungfrau Ziel, 
Und dachteſt Du, ich wuͤrde Dich als Sklaven 
Beſtrafen, 
Wenn Du es wagteſt, menſchlich zu empfinden, 
Und Dich der reinen Liebe zu verbinden? 
Nein! ſtolz bin ich, Dein freies Wort zu hoͤren; 
Doch ſtrafteſt Du Dich ſelbſt, als Du, verſchloſſen, 
Dein Herz nicht in des Vaters Herz ergoſſen, 
Und ſchweigend Dich gefuchet zu zerftören. 
Dein ſei der Juͤngling, wenn er Dir gefiel; 
Und kehrt er wieder, wie er es verſprach, 
Seh' ich der Ehre Gluthen in ihm lodern, 
Und will er Dich von mir, dem Vater, fodern, 
So fuͤhr' er Dich in's braͤutliche Gemach! 
Zu hoch nicht wird er wohl ſein Haupt erheben, 
Um meiner Tochter ſeine Hand zu geben!“ — 
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„Zu hoch nicht!“ ruft die Dirn' mit neuem Jagen — 
„Ach! dies gerade macht mein Herz beklommen! 
Hoͤrt an, was ich in dieſer Nacht vernommen, 
Und dann begreifet meines Herzens Schlagen! 


IX. 


Ich lag in ſuͤßen Schlummer hingegoſſen, 
Und traͤumte ſeelig meiner Liebe Leid; 
Nichts truͤbte meines Gluͤckes Seeligkeit, 
Der Himmel war vor meinem Blick erſchloſſen, 
Und rund umher ſchien ſeelig die Natur. — 
Viel tauſend Bluͤmlein ſah' ich vor mir bluͤhen 
Und gluͤhen, 
Und laͤchelnd ihre vollen Kelche wiegen, 
Sah' liebend ſie ſich an einander ſchmiegen, 
Und, in dem Purpurglanze gold'ner Sonne, 
Die feurig-flammend ſchwelgt' in ihrem Schooße, 
Sah' ich der Liebe Koͤnigin, die Roſe, 
Mir freundlich winken mit entzuͤckter Wonne; 
Der Voͤglein Schaaren ſchwirrten durch die Flur, 
Bedeckt mit golddurchbrochnem Farbenglanz; 
Viel Taͤubchen, weiß, umkreiſten meine Staͤtte, 
Begruͤßet von der weiten Blumenkette, — 
Rund um mich her wand ſich ein Bluͤthenkranz, 
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Und in durchwirkten, diamant'nen Strahlen 
Schien es am Himmel ſchillernd ſich zu malen. 
Da, — ploͤtzlich toͤnt's, in leiſen Harmonieen, 
Vom nahen Huͤgel zum entzuͤckten Ohre, 

Als öffnete der Himmel feine Thore, 

Um mich in ſeinen heil'gen Schooß zu ziehen.“ 


X. 


„Und wie ich ſtaunend in die Ferne ſehe, 
Seh' ich vor einem der bekraͤnzten Huͤgel, 
Auf klarem, ſanft bewegtem Waſſerſpiegel 
Ein Schifflein eilend ſuchen meine Naͤhe. 
D'rin ſaßen, reich geſchmuͤckt, in dichter Zahl, 
Mit Goldgewaͤndern und mit praͤcht'gem Flitter, 
Viel Ritter; 
Und Er — der holde Juͤngling, ſtand vor ihnen, 
Mit ſanftem Blick und hohen, edlen Mienen, 
Und winkte mir, und gruͤßte mich ergluͤhend, 
Und, als ich ſchuͤchtern blieb an meiner Stelle, 
Da ſprang er hin zu mir an gold'ner Quelle, 
Mich an ſein Herz mit holdem Bangen ziehend; — 
Und, wie ich lag im milden Himmelsſtrahl, 
An ſeiner Bruſt, mit ſeel'gem Liebesſinn' — 
Da ſchwenkten ſie die goldbetreßten Huͤte, 
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Und riefen aus mit freudigem Gemuͤthe: 

„„Heil unſ'rem Koͤnig! Heil der Koͤnigin!““ 

Und auf mein Haupt herab, vom Koͤnigsthrone, 

Fiel eine praͤcht'ge, koͤnigliche Krone! 

„„Mein Weib!““ rief er — und, als er kaum geſprochen, 
Da ſchwanden Bluͤth' und Blum’ und Kron' und Ritter, 
Und See und Schiff und Prunk und Goldgeflitter, 
Mein Schlaf entwich — mein Traum, er war gebrochen!“ 


XI. 


Anilde ſchwieg. — Da hob mit Flammenblicken 
Der Alte den geſenkten, greiſen Schaͤdel; 
In ſeinen Zuͤgen, heilig-fromm und edel, 
Lag niegeſeh'nes, gluͤhendes Entzuͤcken, 
Und, als er hob die tiefgefurchte Hand, 
Sah' heiße Zaͤhren auf den bleichen Wangen 
Sie prangen, 
Und, wie er ſprach, ſchien er in ſeinen Zaͤhren 
Zum hehren Goͤtterbild ſich zu verklaͤren: — 
„Und waͤr' er gleich der hoͤchſte Fuͤrſt der Erde, 
Du bliebſt kein Opfer eines nied'ren Spottes! 
Das iſt die Hand des allgerechten Gottes, 
Der's alſo fügt, auf daß geraͤcht ich werde!, 
Und — als erſtarrt Anilde vor ihm ſtand, | 
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Fuhr er bewegt und zitternd alſo fort: 

„Laͤngſt iſt Dir mein Geheimniß zwar entfloſſen, 
Daß Du aus nied'rem Stamme nicht entſproſſen, 
Doch ſprach ich Dir nicht ganz der Wahrheit Wort. 
Die Bilder aber, die vor Dir erglaͤnzen, 

Will ich nunmehr vollenden und ergaͤnzen. 

Hoͤr' an, was ich Dir ſchmerzlich will verkünden, 
Und, gleich dem greiſen, ſechzigjaͤhr'gen Alten, 
Wirſt Du des ew'gen Gottes maͤchtig Walten 
In dem, was ſich begiebt, gezeichnet finden.“ 


XII. 


„Wohl ſind es nun an zwanzig Jahreszeiten, 
Da lebte, nah' bei uns, in reichen Gauen, 
Ein Koͤnig, ſtolz und glorreich anzuſchauen, 
Begluͤckt, ſein Volk zum Gluͤcke hinzuleiten. 
Der, eines Tag's verirret auf der Jagd, 
Sieht eine Jungfrau, ſchuͤchtern vor ihn tretend, 
Erroͤthend, 

Und ihn mit Thraͤnen und bewegter Seele 

Hinzieh'nd zu einer abgeleg' nen Höhle; 

Dort lag, erkrankt, dem Jammer hingegeben, 

Der Jungfrau Mutter, einem Feind entflohen, 

Der ſie verfolgt mit racheſuͤcht'gem Drohen, 
18 
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Und ihr geraubt des theuren Gatten Leben. 
Laut flehend ſtand vor ihm die holde Magd, 
Und bat um Schutz und um Gerechtigkeit. — 
Die ließ der Koͤnig voll ihr angedeihen, 

‚Und ob fie gleich dem Feinde mocht' verzeihen, 
Er ließ ihn fallen ihrer Sicherheit. 

Was ſie verlor, erhielt ſie zehnfach wieder, 
Denn ihr Geſchlecht war edel, alt und bieder. 
Und, als die Mutter kam zu ſeinem Throne, 
Ihm mit der Jungfrau liebevoll zu danken, 
Erhob er ſie zu ſeines Thrones Schranken, 
Und gab des Feindes Gut ihr hin zum Lohne. 


XIII. 


Sie zogen heim! — Doch in des Koͤnigs Innern 
War ſuͤß der Jungfrau Bild zuruͤck geblieben! 
Noch kannt' er keiner Gattin treues Lieben, 
Und ſie, — ſie ſollt' ihn jetzt daran erinnern! 
Denn, welche Macht uns auch verliehen ſei, 
Lichtlos muͤßt' alles Menſchenwirken werden 
Auf Erden, 
Wenn nicht des Weibes zarte Seelenſtaͤrke 
Den Geiſt erweckte fuͤr erhab'ne Werke. 
Man nehm' uns fort des Herzens Fuͤhrerinnen, 
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Und, — wie uns auch des Daſeins Licht begruͤßte, 
Das Leben waͤr' das Grabbild einer Wuͤſte, 

Und wir erſtuͤrben kraftlos, im Beginnen! 

In Frauen⸗Feſſeln fühlt der Sinn ſich frei — 
Denn, wie uns dieſe Feſſeln auch gebannt, 

Sie ſind beſtimmt, als Leitband uns zu gaͤngeln — 
Und, Sklave hier zu ſein von Frauen-Engeln, 

Iſt ſuͤßer, als der Freiheit Truggewand. 

Soll ich Dir mehr von jener Zeit erzaͤhlen? 

Zur Koͤnigin durft' er nur ſie erwaͤhlen! 

Mit bangem Schreck vernahm ſie ſeine Bitten, 

Er aber bot ihr an das Loos der Ehre, 

Und hob ſie zu des Thrones maͤcht'ger Sphaͤre. 
Als eh'lich Weib hat fie fein Haus beſchritten.“ 


XIV. 


„Doch, wo der Menſch auch baue ſeine Staͤtte, 
Und wo er hingefloh'n zu ſtillem Gluͤck, 
Des Elends Bote kehrt zu ihm zuruͤck, 
Wohin er immer ſich gefluͤchtet haͤtte; 
Das Unheil kettet ſich an ſeinen Pfad, 
Und fie vor Allem müffen ſich verbluten, 


Die Guten! 
18 * 
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Denn, ewig, wo das Elend kann uns faſſen, 
Wird es uns folgen, wird uns nicht verlaſſen, 
Wird uns Verzweiflung in den Becher ſchuͤtten, 
Wird mit Entſetzen unſ're Bruſt umſchlingen, 
Wird nagend in die ruh'ge Seele dringen, 

Und ſei es ſelbſt in abgeleg'nen Hütten, 
Vernichten unſ'res Strebens reife Saat! 

Fluch! heißt der Segen an des Beſſ'ren Sarg, 
Und, wie er auch geſtrebt nach rein'ren Fruͤchten, 
Ihn wird des Unheils ſchwerer Arm vernichten, 
Der dicht vor ihm das Gift des Leidens barg! 
Umgieb Dich, beſſ'rer Menſch, mit bluͤh'nden Roſen, 
Es bleibt nicht aus, des Sturmes grauſes Toſen! 
Wie auch in Reinheit Dein Gemuͤth ſich ſpiegelt, 
Hyaͤnen werden Deinen Frieden bannen, 

Und Schrecken Deinen Rieſenmuth entmannen, 
Bis kalt der Tod die ird'ſche Bahn beſiegelt!“ 


XV. 


„Und wirſt Du dann ein troͤſtend Jenſeits finden? 
Wird Dich erharren dann ein hoͤhrer Lohn? 
Wird ſich, fuͤr allen Schmerz und allen Hohn 
Ein Friedenskranz um Deine Seele winden? 
Giebt's noch ein Reich, das ganz entſchaͤd'gen kann, 
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Wenn Alles — Alles, was wir hier geliebet, 
Zerſtiebet? | 

Giebt es ein Land, das alle Leiden endet, 

Wenn ſich der Zeiger in Verzweiflung wendet? 
Dem Schlechten wird ſo mancher Kranz geweihet, 
Weil er nicht ſcheut, das Beſſ're anzutaſten, — 
Wird d'rum der Edle, der erliegt den Laſten, 

In einem rein'ren Land davon befreiet?? 

Wird jede Thraͤne trocknen, die hier rann?? 

Gieb Antwort mir, Du blaues Firmament! 

Gebt Antwort mir, ihr Graͤber der Gerechten! 
Zeigt mir den Vorzug jenſeits vor dem Schlechten! 
Zeigt mir die Bahn, die dort uns von ihm trennt! 
Doch — ſtill Du Blut in meinen heißen Adern! 
Ich will mit mir, — allein mit Gott nicht hadern! 
Laß meines Kummers herbes Bild mich enden, 

Am Grabe noch hat es mich nicht verlaſſen! 

Doch will ich ſuchen, troͤſtend mich zu faſſen, 

Und mich zum Schrecklichſten erinnernd wenden! 


XVI. 
„Des Koͤnigs Bruder — dem mit treuer Tugend 


Er ſeit des Vaters Tod' zur Seite ſtand, 
Zerriß voll Haß des Gluͤckes ſtarkes Band, 
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Und ward der Moͤrder ſeiner ſeel'gen Jugend. 
Mit Neid erblickt er ſeines Weibes Rang, 

Ihn hielt ein ſchwarzes, hoͤlliſches Verlangen 
Umfangen; 

Mit ſuͤnd'ger Gier ſah er ſie reizend bluͤhen, 
Und ſtrebt' ihr nach mit teufliſchem Bemuͤhen. 
Doch, als verachtend ſie ſein Wort vernommen, 
Und ſeine Schmach ihm zuͤrnend vorgehalten, 
Begann er, finſt're Raͤnke zu geſtalten, 

Und ſeines Frevels Stunde war gekommen. 
Geleitet von der Rachſucht nied'rem Drang, 
Verfuͤhrt' er rings umher des Volkes Schaar; 
Des Aufruhrs Fahne pflanzt' er weit im Reiche, — 
Und, als der Koͤnig hoͤrte von dem Streiche — 
War es zu ſpaͤt! zu nahe die Gefahr! 

Drei Schlachten hat der edle Fuͤrſt geſchlagen, 
Bis Jener ſeinen Sieg davon getragen. 
Und — ach! daß ich es Dir verhehlen koͤnnte! 
Von ſeines Bruders Haͤnden ſah er fallen, 

Die ihm das hoͤchſte Lebensgut von Allen! 
Sein Bruder war es, der durch Mord ſie trennte! 
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XVII. 


Vom Morde ſtieg er nach des Thrones Stufen; 
Der Koͤnig mußte vor dem Bruder fliehen — 
Und Keiner! Keiner wollte mit ihm ziehen, 
Von Allen, die er einſt zu ſich gerufen!! 
So iſt des Lebens trauervoller Gang! 
Wer in des Gluͤckes Armen, frei von Sorgen 
Geborgen, 
Der findet Freunde, wo er immer wandelt, 
Und der thut Recht, wie ſchlecht er immer handelt! 
Doch, wen des Elends ſchwere Hand ergriffen, 
Der trifft kein Herz in allen Menſchenmaſſen, 
Der wird zum Wrack, das, von der Welt verlaſſen, 
Im Sturme treibt an oͤden Felſenriffen! — 
Doch, fliehend mit des Kummers bitt'rem Drang, 
Blieb Eines dem Verlaſſ'nen noch als Troſt! 
Ein holdes Maͤgdlein trug er auf den Armen, 
Das Gott geſchuͤtzt mit gnaͤdigem Erbarmen, 
Als ihn des Aufruhrs wilder Sturm umtoſt. 
Sein Toͤchterlein trug er mit ſich in's Weite, 
Das liebend er gerettet aus dem Streite. 
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Dort wohnt' er Monden lang im Waldesdunkel, 


Sich bergend vor dem lichten Sterngefunkel, 
Und unentdeckt im dichteſten Gehege.“ 


XVIII. 


„Und, als er fand, daß man ihn nicht mehr ſuchte, 
Verließ er ſeine duͤſt're Waldeswohnung, Fer 
Und trug fein Toͤchterlein mit zarter Schonung 
Fort aus dem Land', wo ihm ein Bruder fluchte. 
Von ſtiller Nacht umgeben und geſchuͤtzt, 

Beſtieg er einen Kahn, den er getroffen, 

Voll Hoffen, 

Und uͤberließ ſich Gottes hoͤh'rem Walten, 
Das ihn bis da ſo wunderbar erhalten. 

Still zog er aus, um fern dem Heimathlande 
Den Frieden ſeiner Seele zu erzielen. 

So trug ihn denn der Wellen leichtes Spielen 
Nach einem Eiland, als die Nacht ſich wandte. 
Dort, wo die Brandung wild zum Himmel ſpritzt, 
Baut' er ſich eine Fiſcherhuͤtte klein, 

Erzog des Kindes frommes Herz zum Guten, 
Und lehrte ſie bei ſtillen Meeresfluthen 
Eenuͤgſamkeit am nackten Felsgeſtein. — 
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Der Himmel blieb ihm zugethan mit Gnade; — 

Gerettet von des Kummers blut'gem Pfade 

Floh er auf immer ſeines Unheils Krater, 

Und fand den Frieden, fern dem Blutgeſtirne!“ 

„„Und jener Koͤnig?““ frug erſtarrt die Dirne; — 
„Liegt hier vor Dir! Der Koͤnig war Dein Vater!“ 


— 


XIX. 


Die Sonne ſteht am hohen Azurbogen, 
Und ſtrahlet mild hinab auf's weite Land, 
Da koͤmmt allmaͤhlig zu dem ſeichten Strand' 
Ein leichtes Wellenkraͤuſeln hingezogen; 
Das weitet mehr und mehr den hohlen Reif, 
Und ſcheint die Brandung u des Felſen Fuͤßen 
Zu gruͤßen; 
Der Haͤher birgt ſich ſcheu in wilden Wipfeln, 
Der Aar entweicht zu ſeinen felſ'gen Gipfeln, 
Die Möve flattert lautlos nach dem Neſte, 
Der ſtille Aal begraͤbt ſich tief im Grunde, 
Der Hai verſinkt zum grauſen Felſenſchlunde, 
Und Rochen lagern ſich in moos'ger Veſte; 
Das Crocodill ſtreckt ſich im Schlamme ſteif, 
Die giftgeſchwellte Kroͤte zieht ſich ein, 
Und tiefer bohrt ſich in die Uferniſche 


282 


Die Legion der goldgefleckten Fiſche, 

Und draͤngt zuſammen ſich in dichten Reih'n. 

Sie Alle ſcheinen ſchweigend anzudeuten, 

Daß finſtre Schrecken oben ſich bereiten. 

Da — weit hinaus, wo ſich der Meerball neiget, 
Steigt es empor in Woͤlkchen, weiß durchſchimmert, 
Und eine bleiche Silberdecke flimmert, 

Wo ſich der Horizont geſchloſſen zeiget. 


XX. 


Bang' fluͤſternd loͤſt der Wind die ſchweren Ketten, 
Als fuͤrcht' er feinen eig'nen, freien Lauf, 

Mit Scheu nur treibt er rings die Wogen auf, 
Als mahnt' er ſie, ſich an's Geſtad' zu retten. 
Still wachſend ſtraͤubt er ſich auf ſeiner Bahn, 
Als ſchreckten ihn, befreit vom ſtarken Zuͤgel, 
Die Fluͤgel, 

Die vorwaͤrts ihn zu ſeinem Werke treiben, 
Und ihm die Bahn der Finſterniß beſchreiben. 
Nur langſam wagt er es, ſich fortzutragen, 
Und, gleich als wenn er, huldigend der Sonne, 
Nicht truͤben wollte dieſes Tages Wonne, 
Beginnt er ſeinen Lauf mit Schreck und Zagen. 
Doch zuͤrnend treibt die hoͤh're Macht ihn an, 
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Die ihn hinausgeſendet ſchrankenlos, 

Und wider Willen wird er fortgetrieben, 

Bis unter ihm die Wellen wild zerſtieben, 

Und neu ſich thuͤrmen in gewalt'gem Stoß. 

Der Wolken Maſſe zieht ſich dicht zuſammen, 

Der Blitz wirft aus die ſchlanggebog'nen Flammen, 
Des Donners Laute toͤnen durch die Raͤume, 

Hoch treiben die emporgebaͤumten Wellen, 

Bis ſie am Ufer ſpritzend ſich zerſchellen, 

Und ſich gewuͤhlt in's kochende Geſchaͤume. 


XXI. 


Und ploͤtzlich ſchwingt der Sturmesgott die Keule, 
Jagt vor ſich her die losgelaſſ'nen Schaaren, 
Die Windesbraut, mit aufgeloͤſten Haaren, 
Waͤlzt ſich hinaus mit donnerndem Geheule, 
Stuͤrzt kaͤmpfend ſich in's aufgereizte Meer, 
Und peitſcht mit grimm'ger Wuth in weiten Bogen 
Die Wogen. 
Gehaͤufte Wirbel ſtuͤrzen ihr entgegen, 
Die ſie zertheilet mit gewalt'gen Schlaͤgen; 
Umſonſt wirft ihr der Strand zuruͤck im Grimme 
Die Rieſenberge dichter Wogenballen, 
Sie ſteigen, kehren wieder, und zerfallen, 
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Und baͤumen ſich auf's Neu vor ihrer Stimme; 
Laut bruͤllend, waͤlzt ſie das bekaͤmpfte Heer 
Hinan den Fels, der unter ſie ſich beugt, 

Und Sturm und Donner, Blitz und Wellgetuͤmmel 
Raſ't durcheinander unter'm Wolkenhimmel, 

Bis ſchwarz die Nacht am Horizont erſteigt; 
Umſonſt verſuchet die den Streit zu daͤmpfen, 

Sie weckt die wilde Schaar zu neuen Kaͤmpfen; 
In ihren dichten Schleier eingehuͤllet, 

Tobt graͤßlicher des Sturmes grimm'ger Schatten, 
Bis rund umher, auf See und Strand und Matten, 
Sich der Vernichtung grauſes Werk erfuͤllet. 


XXII. 


In dieſer Nacht gelöf’ter Elemente 
Vernahm das Paͤrchen unter'm Huͤttendach 
Ein Rufen fern, das durch die Winde brach, 
Wenn augenblicklich ihre Wuth ſie trennte. 
Beſtuͤrzt ergriff die Maid des Vaters Arm, 
Und zog ihn fort, als ob ſie's grauſend mahne, 
Zum Kahne. 
Trotz Sturm und Nacht durchſchneiden ſie die Wellen, 
Geleitet durch des Blitzes kurzes Hellen; 
Und endlich ſehen ſie, bei ſeinem Zuͤcken 
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Ein Fahrzeug kaͤmpfend mit der Nacht der Schrecken; 
D'rin ſeh'n ſie eine Hand empor ſich recken, 

Und eine Flagge wehen, halb in Stuͤcken. 
„Anilde!“ ruft es laut und liebewarm — — 

„Er iſt's! Er iſt's! Es iſt Alaſtro's Ton!“ 

So ruft ſie bebend; und mit zartem Feuer, 

Lenkt ſie das Segel, greift zum ſchwachen Steuer, 
Und ſauſend jagt der Sturm den Kahn davon. 

Noch einen Wellenwurf — ein kurzes Schwanken, 
Da ſtoßen ſie zuſammen mit den Planken. 

Und bleich und ſinneslos entfliegt, alleine, 

Der Juͤngling ſeinem Kahn, und ſtuͤrzet ſchweigend 
Das Haupt verwirrt und ſtumm zum Boden neigend, 
Den Schiffern zu im bleichen Blitzesſcheine. 


XXIII. 


Und, wie der Alte ſtiert in ſeine Zuͤge, 
Durchrieſelt ihm das Herz ein kalter Schauer: 
„Ja, ja, Du biſt es! Sohn der blut'gen Trauer, 
Den er gelegt in meiner Tochter Wiege! 

Dem Mörder meines Weib's rett' ich den Sohn! 

Doch heiß ich Dich, was er mir auch genommen, 

Willkommen!“ — — 

Da — gleich, als traͤf' der Blitz fein Eingeweide, 
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Stuͤrzt heulend nieder der im Purpurkleide: 

„Sein Bruder!! Du!! — hoho! Du greiſer Schranze! 
Du?! Bruder meines Vaters?! — Schweig' da Droben! 
Die Welt verſinkt! Die Hölle ſteigt nach Oben! 
Fluch mir und Ihm! Friſch auf zum Hochzeittanze!“ — 
So raſ't er, mit des Wahnſinns wirrem Ton, | 
Und ploͤtzlich kreiſcht er in die Lüfte laut, 

Und bruͤllt empor, daß er den Sturm betaͤubet: 

„Horch, Alter, horch! wie ſich mein Vater ſtraͤubet, 

Dem Sohn zu geben die erwaͤhlte Braut! 

Der Koͤnig hat Anilden mir verweigert — 

Hat, ihrer ſpottend, meinen Grimm geſteigert — 

Und ich — ich hob den Arm — oh! graͤßlich Wagen! 
„Ja! hoͤr' es, Du, die hier in Lieb' erroͤthet! 

Hoͤr' es, Anilde, die ich angebetet — 

Den Vater hat der Sohn um Dich erſchlagen!!“ 


XXIV. 


Da ſank ſie leblos hin, die holde Bluͤthe, 
Und uͤber ſie warf ſich der Juͤngling wild; — 
Der Alte ſtierte nach dem Schreckensbild', 
Indeß ein Blitz die ſchwarze Nacht durchgluͤhte, 
Und, wie der bleiche Schlangenſtrahl entſchwand, 


287 


Und, weithin rollend ſeinen Donnerwagen 

Getragen. 

Streckt er zum Himmel ſeine duͤrren Haͤnde: 
„Gelobt ſei Gott, ohn' Anfang und ohn' Ende! 

Du biſt!! Und raͤchend führft Du Deine Geißel!!“ 
Da packt der Sturm den ruderloſen Nachen, 

Und reißt ihn vorwaͤrts mit gewalt'gem Krachen, 
Nach eines nahen Wirbels hohlem Kreiſel, 

Und wirft ihn heulend an den Klippenrand. 

In Truͤmmern loͤſt ſich krachend Brett um Brett, — 
Der Wirbel greift die ſtummen Opfer munter, 

Zieht ſie in ſeinen hohlen Schlund hinunter, 

Und graͤbt ſie drehend in ſein braͤutlich Bett. — 
Entſetzt verlaͤßt der Sturmesgott die Zuͤgel — 

Die Windesbraut entflieht mit mattem Fluͤgel — 
Still dringt der Mond herab aus blauer Ferne, 

Des Meeres hochgebaͤumte Wogen ſinken, 

Und zahllos, mit gewohntem, ſtillem Blinken, 

Zeigt ſich am Firmament das Heer der Sterne. 


XXV. 
Der Sturm entwich, die Nacht entfloh den Matten — 


Der Morgen gruͤßte ſanft die weite Flur, 
In friſcher Anmuth prangte die Natur, 
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Befreit von ihren naͤchtlich finſt'ren Schatten. 
Und, als der Sonne Gruß den Strand erreicht, 
Da lagen Drei, von aller Welt geſchieden, 

In Frieden. — 

Wo, ſanft getragen von den Wellenſtreifen 

Die Waſſerlilien auf der Flaͤche reifen, 

Wo ſtill der Zitteral den See durchſchneidet, 
Von allen Meerbewohnern bang geflohen, 

Wo ſtarr des Crocodilles Blicke drohen, 

Am warmen Strahl der maͤcht'ge Hai ſich weidet, 
Bis ihn des Saͤgefiſches Waffe ſcheucht: 

Wo kreiſchend ſich die Moͤv' im Kreiſe dreht, 
Der Reiher hinter'm Riffe ſchweigend niſtet, 
Die Waſſerſchlange ſich zum Kampfe ruͤſtet, 
Und ſtill die Roche ſich am Grunde blaͤht, — 
Dort — ungeſeh'n von menſchlichen Geſtalten — 
Dort haben ſie die Hochzeit abgehalten. 

Dort ſtiegen in das Brautbett ſie zuſammen, 
Und, ſtill benagt von zahngeſchaͤrften Raͤndern, 
Sind ſie geblieben in den Brautgewaͤndern, 
Bis die Gerippe nach dem Ufer ſchwammen. — 


Paris. 


IV. 
Malitioſa. 
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Engagement. 


Entſchuld'gen Sie gefaͤlligſt, lieber Herr! 
Ich bin die Saͤngerin von Maͤrzenkater. — 


„Freut mich unendlich! Sie ſind wunderſchoͤn! 
Ein Engel von Geſtalt! Ganz fuͤr's Theater!“ 


Belieben Sie vielleicht zu pruͤfen mich? 
Man ſagt, ich haͤtte Stimm' und gute Schule. — 


„Wird ſich ſchon finden! Aber, liebes Kind, 
Sie ſtehen ja! ſo greifen Sie zum Stuhle!“ 


So haͤtt' ich Hoffnung auf Engagement? 
Hier ſeh'n Sie das Verzeichniß meiner Rollen. 


„Iſt gar nicht noͤthig! die Geſtalt genuͤgt! 
Und Sie ſind engagirt, ſobald Sie wollen!“ 
19 * 
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Auch bin ich gar nicht arrogant, mein Herr, 
Ich bin zufrieden mit dem kleinſten Stellchen — 


„Sie Engel, Sie! — das gaͤb' ich nimmer zu! 
Nur muͤſſen Sie gefaͤllig ſein, Mamſellchen!“ 


Verzeihung, Herr! ich bin bereits vermaͤhlt, 
Und liebe treu, wie alle beſſern Weiber — 


„Dann ſcheeren Sie zum Teufel ſich, Madame! 
Wir engagiren jetzt nur Maͤdchenleiber!“ 


— ——ʃ. — — 


Bauernhoppfſer. 


2 
4 
Holde Marthe, willſt Du nicht 
Ein Stuͤckchen mit mir tanzen? 
Schauſt Du mir in's Angeſicht 
So geht das Herz mir auf! 
Juh! 
Einer blaͤßt den Dudelſack, 
Der And're paukt den Ranzen, 
He! Verdammtes Lumpenpack, 
So geigt doch luſtig d'rauf! 


Als ich Dich zuerſt geſeh'n, 
In Deinem kurzen Roͤckchen, 
Wollt' ich gerne mit Dir geh'n, 
Und Alles ſetzt' ich d'ran! 
Juh! 
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Willſt Du mich, ſo ſei nicht ſtumm, 
Ich bin ein treues Boͤckchen — 
Was ich habe, geb' ich d'rum, 

Wenn Du mich nimmſt zum Mann! 


Dreißig Thaler hab' ich noch 

In lauter Gold-Ducaten, 

Bloß der Eine hat ein Loch, 

Die And'ren wiegen ſchwer! 

Juh! 

Laß Dich nur in Deinem Wunſch' 
Von And'ren nicht berathen! 

He da! Wirth! ein Glaͤschen Punſch! 
Die Marthe durſtet ſehr! 


Immer luſtig um und um, — 
Die Beine recht gehoben! 
Alles hau' ich lahm und krumm, 
Wenn Du den Korb mir giebſt! 
Juh! 
Halt ein Bischen! — Auf der Bruſt 
Da hat ſich was verſchoben — 
Ach! der Buſen! welche Luſt! 
Ich hoff', daß Du mich liebſt! 
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Oh! — bit? um Entſchuldigung! 
Mein Knie hat Dich geſtoßen! 
Sind wir nur erſt recht im Schwung, 
So geht es ſanft und gut! 
Juh! 
Auf die Hochzeit mach' ich mir 
Ein Paar moderne Hoſen — 
Ach! Du weiſt nicht, wie ſich's hier 
Gewaltig regen thut! 


Luſtig, daß der Boden kracht, 
Ihr Bruͤder Muſikanten! 
Unſ're Sach' iſt abgemacht, 
Die Marthe hat genickt! 
Juh! 
Geigt's nur in die Welt hinein 
Fuͤr unſere Bekannten, 
Unter'm Tanzen hat ſie fein 
Den Finger mir gedruͤckt! 


Kroneburg. 
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Bettelei. 


Halt, Lump! was haft Du hier im Laden angezettelt? 
„Verzeihung, lieber Herr! ich hab' mir was erbettelt!“ — 


Gebettelt, Schurke? Marſch, zur Polizei mit Dir! 
„Die Kinder harren mein! Ach! laſſen Sie mich hier!“ —.. 


Das Betteln iſt verpoͤnt, der Stadt zum Nutz und Frommen; 
Doch ſprich, elender Burſch! was haſt Du eingenommen? 


„Zwei Thaler bracht? ich auf! das Elend druͤckt mich nieder!“ — 


Zwei Thaler?! — Her damit! — Nun geh', und komm 
nicht wieder! 


St. Gallen. 


Lyon. 


— — 


Kann keinen Titel dazu finden. 


Ich hab' mir Einmal ſo was gedacht 


Von einer Menſchenlieb' — 


Ich glaub', ich war auch Einmal ſo dumm, 


Daß ich davon was ſchrieb. 


Seitdem aber ward meine Feder ſtumpf 
Und mein Gehirn ward kalt — 
So oft ich wieder d'ran denken will 
Ruft mein Gewiſſen: „Halt!“ 


Erwiſch' ich es einſt im Leben noch 
Das Galgenconterfei, 
So laſſ' ich es Euch zu wiſſen thun, 
Durch's Herz der Polizei. 
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Steif und ſtolz. 


Seht Ihr dort das Maͤnnchen fein, 
Mit den duͤnnen, zarten Waden? 
Thut ihm ja nur keinen Schaden! 

'S iſt ein wack'res Schneiderlein! 
Auf der dicht behaarten Stirn 
Pranget ſeines Hauſes Adel — 
An der Weſte ſteckt die Nadel, 
Und am Halſe haͤngt der Zwirn. 


Streicht vorbei, Ihr Winde ſchnell, 
Denn Ihr moͤchtet es erreichen, 
Und mir es zu Boden ſtreichen 
Dieſes zarte Menſchgeſtell. 
Dennoch geht es ſteif und ſtolz, 
Um was Hoͤheres zu ſcheinen! 
Sollte man nicht wahrlich meinen 
Daß es waͤr' geſchnitzt aus Holz? 
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Ziehe hin, du Nadelfuͤrſt! 
Wenn Dir gleich die Beine ſchwanken, 
Meinſt Du dennoch in Gedanken, 
Daß Du einſt Miniſter wirſt! 
Doch, das iſt ein alter Brauch! 
Miß Du nur in Deiner Hoͤlle 
Deine Plaͤne mit der Elle — 
Tauſend And're thun es auch! 


Frankfurt. 


An den Baſſiſten M—-yer. 


Du biſt es, dem das Meiſterwerk gelingt! 
Wie Du, wirkt Keiner auf den großen Haufen! 
Sobald der Zettel Deinen Namen bringt, 

Sieht man das Volk in Maſſe laufen! 


Mainz. 
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Der Korſikaner. 


Die Weiden auf St. Helena, 
Die haͤngen die Koͤpfe ſtumm — 
Das Meer iſt eingeſchlafen, 

Und Alles ift todt ringsum. 


Der Himmel iſt ſchwarz und oͤde, 
Die Wolken ziehen gar leiſ' — 
Die Möven eilen ſchweigend 
Voruͤber im weiten Kreis. 


Kein Luͤftchen gruͤßet die Felſen 
Im naͤchtlich duͤſt'ren Schein, 
Kein Leben reget die Fluͤgel 
Am nackten Ufergeſtein. 


Stumm ſind die kahlen Fluren, 
Und Meer und Himmel und Luft — 
Als fuͤrchteten ſie, zu wecken 
Den Kaiſer in ſeiner Gruft. 


301 


Da fchleichet es durch die Weiden 
Mit leiſem, wankendem Schritt, 
Und hin zum heiligen Gitter 
Ein Mann mit Beben tritt. 


Es iſt ein Korſikaner 
Mit blinkendem Meſſer hell, — 
Des Kaiſers alter Kam'rade 
Und wackerer Kriegsgeſell'. 


Und wie er das Grab erreichet 
Mit weinendem Herzen ſchwer, 
So ruͤttelt er wild am Gitter, 
Und ſchickt einen Seufzer in's Meer. 


Und ballet die Rieſenfaͤuſte, 
Und reckt ſie zum Himmel empor, 
Als woll' er es ſprengen und brechen 
Das ewige Himmelsthor. 


Den Mantel wirft er zu Boden, 
Und heult einen graͤßlichen Fluch, 
Als woll' er verdammen und tilgen 
Des Schickſals ehernes Buch. 
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„Nimm hin, Du Schrecklicher droben, 
Mein Leben ohne Werth! 
Nimm hin! — Du haſt es zerbrochen, 
Mein altes, blutiges Schwert. 


Laß ſchmettern die ewigen Donner 
Von Deinem gewaltigen Sitz'! 
Laß treffen dies Haupt, gebeuget, 
Von Deinem toͤdtenden Blitz'! 


Ich hab' ihn geſeh'n in der Wiege! 
Ich hab' ihn geſeh'n im Grab! 
Wo ſind ſie hin, meine Fahnen, 
Die mir mein Kaiſer gab? 


Mein Vaterland war das Seine! 
Was ſoll ich auf Erden allein? 
Nehmt hin mein armes Leben! 
Scharrt mich zu dem Kaiſer ein! 


Noch hab' mir Eines bewahret — 
Dies Meſſer, ſcharf und ſpitz — 
Das hat mir gar treulich gedienet 
Bei Lodi und Auſterlitz! 
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Schlaf ruhig, mein großer Kaifer! 
Bald weil’ ich in Deinem Arm! 
Mein Blut ſoll Dir entſtroͤmen 
Mit alter Liebe, warm!“ — 


So ruft er, und zieht das Meſſer 
Mit gluͤhendem Grabesdurſt, — 


Und ſchneidet ſich, leiſe betend — 
Ein Stuͤck Salami⸗Wurſt. 


Venedig. 


An den Schauſpieler B ck—r. 


Du trittſt hervor, — und die Couliſſen zittern! 
Das Graͤßliche bewirkſt vortrefflich Du! 
Du weiſt das Publikum raſch zu erſchuͤttern, 
Und, wenn Du ſpielſt, macht es die Augen zu! 


Frankfurt. 
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Korb⸗Geſchichten. 


Hoͤre, liebes Veilchen blau, 
Haſt Du etwa Luſt, zu freien? 
Wenn ich Dir mein Herz darf weihen, 
Nehm' ich Dich ſogleich zur Frau! 


„Danke ſchoͤn, Herr Freiersmann! 
Wenn Sie mich erſt abgebrochen, 
Und ſich tuͤchtig ſatt gerochen, 

Was geſchieht mit mir a sdann?“ 


Dummes Veilchen! — Nein! zu Dir 
Wollt' ich reden, zarte Nelke! 
Willſt Du, daß ich mit Dir welke, 
Willſt Du geh'n als Weib mit mir? 


„Danke ſchoͤn, Herr Pfiffikus! 
Soll ich freien, um zu welken? 
Ei! da ſterb' ich unter Nelken, 
Wenn ich doch verbluͤhen muß!“ 


305 ð• 


Fade Nelke! Dir allein 
Schwoͤr' ich Liebe, holde Roſe! 
Willſt Du, daß ich mit Dir koſe? 
Sprich — und ewig bin ich Dein! 


„Koſen? Ei, wozu denn das?? 
Meint der Herr, mich zu beſchwatzen, 
Um dem Herrn am Bart zu kratzen? 
Das geht uͤber's Butterfaß!!“ 


Albern Ding! Sie denkt und ſpricht, 
Wie die Jungfer Peterſilie! — 
Schnell zu Dir, geliebte Lilie! 
Willſt auch Du den Freier nicht? 


„Seht, o ſeht! wie hoͤchſt galant! 
Sein Betragen, Freund, iſt ſchaͤndlich! 
Kommt Er her zu mir jetzt endlich, 
Weil Er keine And're fand?“ — 


Alſo — unter Spott und Hohn — 
War die Nacht herangeſchlichen; 
Alle waren mir entwichen, 
Und, ich ging beſchaͤmt davon. 
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Ploͤtzlich ſeh' ich's neben mir 
Wie verliebte Augen funkeln — 
Und wahrhaftig! ganz im Dunkeln 
Rief es zaͤrtlich: „bleibe hier!“ 


Holla! dacht' ich — greife zu! — 
Wußt' ich's ja, trotz Hohn und Schreien, 
Daß nicht Alle ſproͤde ſeien! 

Und ich haſchte ſie im Nu. 


Zaͤrtlich ſchloß ich ſie in Arm, — 
Bog mich kuͤſſend zu ihr nieder, — 
Und, weiß Gott! ſie kuͤßte wieder, 
Und umfing mich liebewarm! 


Welch Geſicht ſie haben mag! 
Dacht' ich, toll vom Liebesfieber; 
Waͤr' die Nacht doch erſt voruͤber! — 
Sieh — da ward es ploͤtzlich Tag. 


Schnelle dreht' ich ſie herum — 
Da gewahr' ich, voller Schmunzeln, 
Ganz bedeckt mit breiten Runzeln — 
Eine alte Gaͤnſeblum'! 


Darmſtadt. 
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Jules Janin. 


Fermons Thistoire!— Adieu, grands hommes de l’Europe! 

Vous n’existerez plus! Vous touchez à la fin! 
Vous serez tous manges par ce nouveau Cyclope! 
Vous serez ecrases par ce Monstre Janin! 
Dans ce Siecle eleve tout Rien est admirable! 
Les boeufs sont immortels! les moutons font le goüt! 
La gloire est la putain de chaque miserable, 
L’honneur se vend en masse, et les metaux font tout! 
Dans nos jours avances l’enfant a la mamelle 
Produit de grands effets! tout marche à la vapeur! 
La grandeur de esprit s'est faite universelle, — 
Notre immortalite se fait par la clameur! 
Le monde peut mourir, — l’eesprit est a la cime, 
Le gärcon-cordonnier vaut au moins un Solon! 
Victor Hugo est grand, le Sieur Janin sublime, 
Le brossier fait fureur, le tailleur sensation! 
Mais — — 

si le vrai talent dans nos jours est sans vie, — 
Si la stupidite s’empare du pouvoir, — 


20 * 
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Si nous voyons Targent usurper le genie — 

Si nous trouvons l’esprit en- bàs et sans espoir — 
N’oublions pas que tout aura sa fin, son terme, 

Que les Siecles venants sauront la vérité! 

Gardons en nous Thonneur, gardons le noble germe, 
Delivrons nos souhaits à la posterite! 

Meprisons ce pont d'or qui mene à la critique, 
Pour limmortalite c'est un bien faible pont, 

Et quand on connaitra toute sa mécanidue, 


Les vivants seront morts, et les morts revivront! 


Paris. 
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Doppelte Strafe. 


Iſt's wahr — ſprach Mars zu Jupiter dem Großen — 
Daß Dich Apoll bei Tiſche hat geſtoßen, 
Und daß Du, ihn zu ſtrafen, ſchworſt, 
Ihn, den zum Liebling Du erkohrſt? 
„Ja, theurer Mars! ſein flegelhaft Benehmen 
Will ich vor aller Welt beſchaͤmen! 
Hart ſei die Strafe, die ihn trifft, 
Denn, Undank iſt das aͤrgſte Gift! 
Ich zog ihn auf an meinem Buſen — 
Ich gab neun Frauen ihm als Muſen — 
Neun Weiber gab ich dieſem Sklaven!“ — 


— — — 
— 


Barbar! — rief Mars — und willſt noch mehr ihn 
| ſtrafen?? 


Detmold, 
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Victor Hugo. 


„Me voici, cher Public! entrez dans ma boutique! 
Voici Vietor Hugo! deux Sous mes vers frangais! 
Tout pour l’argent, Messieurs! mes vers, ma politique, 
Mon coeur, ma conscience et moi, — mais sans rabais! 
Deux Sous mes vers francais! le grand talent est rare! 
Regardez ce poeme! est-ce bien un bijou ? 
Vive le grand Hugo! Corneille est un barbare! 
Voltaire est une bete et Racine est un fou! 
C’est notre temps fameux qui juge du genie! 
C’est le geant Hugo qui vivra desormais! 
Achetez, mes amis! Sauvez ma poésie! 
Deux Sous Messieurs! Entrez! Deux Sous mes vers frangais !* 


Paris. 
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Studio ⸗Phantaſien. 


Da druͤben die Frau Profeſſorin 
Hat heute kein Geſchaͤft; 
Ich wollte, ſie ging ins Collegium, 
Und hielte mir mein Heft! 
Der Herr Profeſſor weiß dies und das, 
Und was man im Monde geigt, 
Doch, wenn ich ihn frage: wie waͤchſt das Gras? 
Da zuckt er die Achſel und ſchweigt. 


Er hat uns die ganze Geſchichte zerſtuͤckelt, 
Als haͤtt' er Alles erblickt — 
Doch, geſtern hat er ſich d'rein verwickelt, 
So, daß er noch heute drin ſtickt. 


Herr Dummkopf lieſ't uͤber Jurisprudenz 
Als waͤr' ſie ſein eigenes Kind; 
Doch, wenn ich Collegia bei ihm ſchwaͤnz' 
So fragt ihn, wer von uns gewinnt! 


3 


m _ 


Erlauben Sie, Frau Profefforin — 
Ich komme, Sie wiſſen ... von wegen 
Ich moͤchte .. hm! hm! ... Sie verftehn mich wohl. Hr 
Sch möchte gerne belegen! | 


Was ſchreit der Profeſſor Sauertopf, 
Wir ſollten die Ohren ſpitzen? 
Wir haben doch wohl an unſrem Kopf’ 
Nicht ſeine Ohren ſitzen? 


„Verzeihen Sie, mein Verehrteſter! 
Ich ſehe Sie nie mit dem Hefte?“ 
Erlauben mir Euer Eminenz, 

Das machen meine Geſchaͤfte! 

Um Acht Uhr bin ich noch etwas dumm 
Vom alten Katzenjammer; — 

Um Neune dreh' ich im Bett' mich um, 
Und guck' in meine Kammer; — 

Um Zehne ſtiefelt der Beſen herein, 
Und mahlt die Caffeebohnen; 

Um Elfe denk' ich an Liebchen fein, 
Und greife nach meinen Kanonen; — 
Um Zwoͤlfe zuͤnd' ich die Pfeife an 
Mit einem alten Wechſel; 
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Um Eins erſchein' ich im blauen Hahn 
Und fül? den Magen mit Hechſel; — 
Um Zwei wird ein Ladenſchwengel geſchraubt; 
Um Dreie mach' ich den Stolzen; 
Um Viere koͤmmt ein bemooſtes Haupt, 
Und ladet mich ein zum Holzen; 
um Fuͤnfe werden die Philiſter geſchnuͤrt, 
Und Manichaͤer verwieſen; — 
Um Sechſe werden die Knoten geſchmiert, 
Um Sieben iſt Beſenſchießen; | 
Um Achte geht's zu Commerſch und Bier — 
Bis wir mit Morpheus boxen — 
Nun — lieber Herr Rector! ſagen Sie mir 
Wie kaͤm' ich denn wohl an's Ochſen?? 


Der Schneider hat mir drei Noten geſchickt, 
Das aͤrgert mich ganz kannibaliſch! 

Ich glaub' ich werd' auf der Akademie 

Zuletzt noch muſikaliſch! 


Da druͤben an ihrem Fenſter haͤngt 
Ein cul de paris nebſt Waden — 
Ich glaube, wenn ſie darneben hing', 
Das koͤnnte vielleicht nichts ſchaden. 
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Ins Grüne wollt’ ich fie führen gern 
Hinunter in die Aue — 
Allein, ſie ſchrieb mir: „Ich habe Furcht, 
Sie führen mich in's Blaue!“ 


Der Schuſtergeſell iſt'n Haupt-Cameel! 
Er griff vom Leiſten zur Feder! 
Wenn der von ſeiner Werkſtatt zieht, 
So zieht er gewiß vom Leder! 


Der Moſes ſchwor mir: „auf Cere vis!“ 


Ich fragt' ihn, was das waͤre? 
Da meint' er, das kaͤme von Ceres her, 
Und hieße fo viel wie: „Auf Aehre!“ 


Ich hab' das Lieben und Leben ſatt! — 
Blieb' nicht das Commerſchiren, 
Ich ſetzte mich, hol' mich der Teufel, hin, 
Und wuͤrd' aus Verzweiflung — ſtudiren! 


Gießen. 
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Zu den Studio ⸗Phataſien. 


* 
23ſten Jänner 183. 


Dein Herz iſt von Stein und das meine von Stahl, 
Was iſt da weiter zu klagen? 

Komm her, und laß uns ein Einzigmal 

Zuſammen Feuer ſchlagen! 


2. 
Ilten Februar. 


Wenn Du aus Deinem Hauſe mußt, 
Und findeſt keinen Freund im Leben, 

So will ich Dir in meiner Bruſt 

Ein warmes Herzensſtuͤbchen geben! 
Dann kannſt Du unter meinem Rock 
Mit mir zufrieden ſein auf Erden, — 
Nur, mach' nicht, daß im ob'ren Stock 
Durch Dich die Fenſter naß mir werden! 


2 
. 


12ten Februar. 
Du weißt nicht, womit Du die Pein Dir ſtillſt? 
Du willſt Dein Leben vernichten? 
Wenn Du Dich in's Waſſer ſtuͤrzen willſt, 
Erſaͤuf' Dich in meinen Gedichten! 


— — 
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4. 
igten Februar. 


Ich ſoll einen Hut Dir kaufen jetzt? 
Da ſitzt ja eben der Knopf! 

Ich haͤtt' ihn ſchon laͤngſt Dir aufgeſetzt, 
Allein, Du haſt keinen Kopf! 


5. 
27ſten Februar. 


Sechs Monden liebt' ich treu, wie alle Schwachen, 
Und Du warſt treulos, wie ſie Alle ſind; 8 
Doch mußt' in meinem Schmerz' ich endlich lachen, 
Denn, als ich ſah, da ſtellteſt Du Dich blind. 
Wir kennen uns nunmehr; — was iſt zu machen? 
Ich denke, wir verſoͤhnen uns, mein Kind. 
Geſteh'n wir's offen, — unter allen Sachen 
Macht Liebesſchwur von je den meiſten Wind. 
Warum uns werfen in des Zankes Rachen? 
Beſchließen wir den Krieg Einmal gelind. 

Ich koͤnnte leicht die Gluth zur Flamme fachen, 
Allein, ich weiß, daß ich nichts Beſſ'res find'. 
D'rum ſchick' ich lieber meinem alten Drachen 

Zum Namenstag ein fchönes Angebind'; 
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Das aufgeregte Meer wird ab ſich flachen, 
Wenn ich es Dir um Deine Schlaͤfe wind', 
Und munter traͤgt uns dann der alte Nachen 
An's wohlbekannte, heit're Ziel geſchwind! 


6. 
sten März. 


Du willſt, mein Schatz, ich ſoll Dich reimen lehren? 
Du lieber Gott! welch' trauriges Begehren! 

Die ganze Feder wuͤrdeſt Du verzehren, | 
Und dennoch Deinen Geift um nichts vermehren! 
Bleib' lieber noch bei Nadel, Zwirn und Scheeren, 
Denn, ſchwer iſt es, mit Muſen zu verkehren! 
Was willſt Du mit Gedanken Dich beſchweren? 
Die reifen nicht ſo ſchnell, wie wilde Beeren! 
Glaub' nicht, ich wolle Dich hierdurch verſehren — 
Ich ſelber wuͤrde gerne mich bekehren, 

Koͤnnt' ich mich des verfluchten Reims erwehren! 
Auch ſoll ein Weib ganz andre Sachen ehren, 
Soll Struͤmpfe ſtricken und die Zimmer kehren, 
Und ihrem Mann' was auf den Tiſch beſcheeren! 
— Kaͤm' mir ein Weib mit Verſen in die Queren, 
Die muͤßte ſich ſogleich zum Teufel ſcheeren! 


— — 
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gten März. 
Ein doppeltes Sonett ſoll ich Dir ſingen? 
Ich glaub' Du ſtirbſt mir noch am Verſedrang! 
Ich haͤtte moͤgen in die Luͤfte ſpringen, 
Als dieſer Wunſch an meine Ohren klang! 
Dergleichen laͤßt ſich nicht ſo leicht erzwingen — 
Man halt ja doch die Muſe nicht am Strang! 
Bei Gott! mir wird vor Deinem Hirne bang! 
Laß ab, mit ſolchem Wunſch in mich zu dringen! 


Und ſollte wirklich auch ein ſolcher Fang 

Durch puren Zufall mir Einmal gelingen, 

Dies wuͤrde Deinen Geiſt nicht hoͤher bringen, 
Denn, Du verſtandeſt nie des Dichters Sang! 
Du ſtrebſt ja nur nach materiellen Dingen, 
Das weiß ich leider nun ſchon allzulang! 

Und trotz dem heuchleriſchen Verſehang 

Hoͤrſt Du doch lieber Gold und Silber klingen! 


Nie wirſt Du Dich zu jener Hoͤhe ſchwingen, 
Die uns verleiht des Kenners Werth und Rang! 
Wen nicht die Muſen an der Wieg' umfingen, 
Der mag wohl Verſe kneipen mit der Zang'; 
Doch zum Parnaſſe fuͤhrt ihn nie ſein Gang, 
Und nach dem Licht' wird er vergebens ringen! 
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Die Quelle, die am Helikon entſprang, 
Ward manchem Dichter ſchon zum Loch bei Bingen, 
Daher ſo Viele ſchon d'rin untergingen 
Weil ihnen brach die faule Ruderſtang'. — 
Zu Kuͤnſteleien laſſ' ich mich nicht dingen, 
»So ſehr ich auch nach Deinem Kuß verlang'! 


— 


Iqten April. 


Mußt nicht mein Herz zerfleiſchen 
Mit ſolchem Klageton! 
Wenn alle Stricke reißen, — 
Das Halstuch traͤgt uns ſchon! 
Iſten Mai. 
Die Bluͤthen ſind aufgegangen, 
Das labet Dein Gemuͤth — 
Doch Schade, daß Deine Blume 
Schon etwas ſtark verbluͤht! 
gten Mai. 
Der Gram will Dich verderben? 
Ach! wenn Du zu Tod' Dich weinſt, 
So werde gewiß ich ſterben — 
Aus Altersſchwaͤche einſt! 
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Mamſell! Sie halten mich wohl gar zum Narren? 
Sie ziehen mich umher bei allen Pfarren, 
Und dennoch muß ich auf die Hochzeit harren? 


Allein, wir ſind Einmal der Erde Herren, 
Und wenn Sie ſich noch lang' dagegen ſperren, 
Werd' ich Sie mit Gewalt zur Kirche zerren. 


Um jeden Preis will ich nunmehr Sie kirren, 
Denn, zwecklos in der Welt herum zu irren, 
Das fuͤhrt am Ende nur zu groͤß'ren Wirren. 


Bei ſolchem Trotze braucht es guter Sporren, 
Sie ſind doch wohl im Kopfe nicht verworren? 
Und wollen einſt als Jungfer hier verdorren? 


Kurzum, ich liebe nicht dergleichen Schnurren! 


Und, wenn Sie laͤnger noch dagegen murren — 
Such' ich was And'res mir, und laſſ' Sie knurren! 


Prag 
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Bauernwalzer. 


Einen Walzer noch, Herr Bruder Galgendieb! 
Der Dreizehnvierteltact, der iſt mir gar zu lieb! 
Wenn die Suſe mir die dicken Haͤnde giebt, 

Da bin ich rein beſoffen und verliebt! 


Etwas ſchneller, Suſe, wenn ich bitten darf! 
Mein lieber Floͤtengeiger, blaſ' Er nur recht ſcharf! 
Liebe Suſe! wenn Sie wuͤßte, wie mir's waͤr'! 
Mir iſt's im Kopf und Herzen gar zu ſchwer! 


In der Scheune hab' ich Sie zuletzt belauſcht, 
Da hat Sie g'rade dieſes Roͤckchen umgetauſcht, 
Ach! wenn ich zuweilen d'ran gedenken thu' — 
Herr Pauker! ſchlag' Er doch ein Bischen zu! — 


Hab' zu Hauſe gar ein ſchoͤnes Kaͤmmerlein, — 
Da moͤcht' ich gern' Einmal mit Ihr alleine ſein! 
Sie wird wiſſen, Suſe, daß ich Wittwer bin? 
Nur Sie alleine liegt mir jetzt im Sinn! 

21 
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Holde Suſe! 'S iſt vielleicht die letzte Tour! 
So ſag' Sie mir doch jetzt ein kleines Woͤrtchen nur! 
Sich lieben, iſt ja ſchon ein alter Brauch, | 
Und was ein Mann muß haben, hab’ ich auch! 


Hei! Victoria! fie hat mich angeguckt! 
Ich hab' ihr liebes Herzchen fuͤr mich aufgedruckt! 
Eh' die Sonne dreimal um die Erde laͤuft, | 
Hab' ich das Jungfernroͤckchen abgeftreift! 


Einen Walzer noch, Herr Bruder Galgendieb! 
Der Dreizehnvierteltaft, der iſt mir gar zu lieb! 
Wenn die Suſe mir die dicken Haͤnde giebt, 

Da bin ich rein beſoffen und verliebt! 


Bönſtadt. 
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Die erſte Kur. 


Gott ſchuf die Frau Eva aus Adams Rippe; 
Sie lag' eine Stund' im feuchten Sand, — 
Da kriegte ſie vor Erkaͤltung die Grippe, 
Und wurde gelaͤhmt an Fuß und Hand. 


Umſonſt verſuchte ſie, ſich zu bewegen, 
Die Beine blieben ihr lahm und krumm. 
Der liebe Gott ſelbſt war ſehr verlegen, 
Und wußte nicht gleich ein Remedium. 


Da ſieht ſie mit Einmal Herrn Adam erſcheinen, 
Und kaum erblickt fie den lieben Mann, 


So fuͤhlt ſie ſich kerngeſund in den Beinen, 
Und laͤuft — ſo weit ſie nur laufen kann. 


Detmold. 


Sa 
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Abkühlung. 


Du haſt mir geſchworen, Dich zu ermorden, 
Wenn ich nicht hielte meinen Schwur; | 
Zur wuͤthenden Furie biſt Du geworden, 
Als ich gedacht an's Scheiden nur. 


Ich fuͤhlte mich peinigen vom Gewiſſen, 
Und floh Dir entgegen mit Oh! und Ach! 
Ich eilte zu Dir, von Schmerz zerriſſen, 
Und trat mit Zittern in Dein Gemach. 


Ich glaubte Dich hingeopfert indeſſen, 
Und, als ich zur Thuͤre hineingeſchaut, 
Da ſah' ich Dich rohen Schinken eſſen 
Mit Sauerkraut! 


Hamburg. 
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Mufifalifchbe Kritik. 


Die Nachtigal fang ein ſchoͤnes Lied, 
In dem ſie ſich ſelbſt uͤberboten; — 
Da fiel der Ochſe uͤber ſie her, 

Und riß ſie herunter nach Noten. 


„Elender!“ zuͤrnte die Meiſterin, — 
Was kannſt Du dagegen ſagen? 
Vermag denn je eine Nachtigal 
Ein beſſeres Lied zu ſchlagen?“ 


„„Das nicht,““ — verſetzte der Ochs; — „„allein, 
Ein's kann ich Dir nie verzeihen; 
Ich ſchreie den ganzen Tag: Muh, Muh, — 
Und Du willſt nicht ſo ſchreien!““ — 


Dresden. 


The 


Lord: 
Arzt: 


Lord: 


Arzt: 
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english nation is great and 
generous! 


1, 

In meiner Bruſt empfind’ ich Schmerz, 
Was rathen Sie dagegen? 
Hm! — laſſen Sie die Hand auf's Herz 
Von einem Freund' ſich legen! 
Auf's Herz? — God dam! ſo glauben Sie 
Das ſei fuͤr mich was Kleines? 
Auf's Herz legt man die Hand mir nie! 
Warum? 

Lord: Ich habe keines. 


2. 


Weib: Dort liegt mein Mann auf hartem Steine — 
Er ſtirbt vor Hunger! — retten Sie!! 
Ein Schilling hilft ihm auf die Beine! 

Lord: Vor Hunger? Eh! — das ſah' ich nie! 
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Weib: Er ſtirbt! Gott! Einen Schilling blos — 
Lord: Vor Hunger? Das iſt recht kurios! — 
Ich habe nichts als Bankozetteln — 
Sie muß bei einem Andern betteln — 
(indem er abgeht) 
God dam! ich gaͤbe zehn Guine'n, 
Wenn ich den Kerl koͤnnt' oͤffnen ſeh'n! — 


London. 


Schul meiſter. 


„Gruͤß' Gott, Schulmeiſter Hammel!“ 
nn Hehe. | 
„Was machen Ihre Schuͤler?“ 
„„ 77 


Stuttgardt. 
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Glühende Frage. 


Wenn ich Dein Aug' in allen Sternen ſaͤhe, 
Wenn jene Sonne mir Dein Bild verklaͤrte, 
Wenn ihre Gluth des Herzens Flammen naͤhrte, 
Wenn ich ein Gluͤck nur faͤnd' in Deiner Naͤhe; 


Wenn meine Sehnſucht mir ein Recht gewaͤhrte, 
Zu kuͤnden Dir des Herzens banges Wehe, 
Wenn ich Dir ſagte, daß ich ſtumm vergehe, 
Seitdem Dein Anblick mich verzweifeln lehrte; 


Wenn ich Dir ſaͤnge meine heißen Lieder — 
Wenn um Erbarmen ich gefleht für mich, 
Wenn ich Dir zugefluͤſtert meine Qualen; 
Wenn ich erbebend ſaͤnke vor Dir nieder, 
Und hauchte, ſterbend, ein: „ich liebe Dich!“ — 
Ach! — wuͤrdeſt Du dann meine Schulden zahlen? 


Paris. 


Im Mondenſcheine. 


Du Silberſtrahl! oh, laß mich Dich beneiden! 
Du dringſt durch's Fenſter in ihr Kaͤmmerlein! 
Du darfſt erhellen es mit mildem Schein! 

Du weilſt bei ihr, und ich muß klagend ſcheiden! 


Ach! koͤnnt' ich heute Dir Begleiter ſein, 
Auf immer wollt' ich dieſe Staͤtte meiden! 
Ich gaͤb' ihr hin mein Lieben und mein Leiden, 
Und Seeligkeit waͤr' meines Abſchieds Pein! 


Zieh' hin und ſag' ihr, daß ich heiß ſie liebe! 
Mir bleibt ihr Bild und meines Herzens Weh, 
Wenn auch kein Hauch in dieſer Bruſt mehr bliebe! 
Vielleicht gedenkt ſie mein in dieſer Stunde, 

Zieh' hin! und ſiehſt Du brennen ihre Wunde — 
So reich' ihr eine Taſſ' Chamillenthee! — 


Preßburg. 
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N ü ehterne Liebe. 


Mit Flammenzuͤgen haſt Du's eingegraben, 
Mit Eiſeskaͤlte haſt Du es verdraͤnget! 
Wenn gluͤh'nde Schaam Dir nicht die Bruſt W 
So konnteſt nimmer ein Gefuͤhl Du haben! 


Wo mit der Liebe ſich der Stolz vermenget, 
Vermag ſie nicht ein treues Herz zu laben; 
Verwelken mußten meine Bluͤthengaben, 

Da Du ſie nicht erwaͤrmet, — nur verſenget! 


Du hoͤhnteſt mich in meiner Liebe, ſchuͤchtern, 
Mit Laͤcheln konnteſt Du mich weinen ſehen, 
Und ſpottend konnteſt Du dies Herz zerreißen! 
Sollt' ich ein Spielwerk Deiner Laune heißen? 


Noch duld' ich dieſe Pein! noch bin ich nuͤchtern, — 


Doch end' ich ſie!! — ich will zum Fruͤhſtuͤck gehen. 


Paris. 
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Wenn ich nur wüßte. 


Ich ſah' den holden Buſen ſtuͤrmiſch wallen, 
Des Blitzes Gluth verzehrte mein Gemuͤth; — 
Ich ſah' die Roſenwangen ſtill ergluͤht, 

Und ihren Schleier ſah' ich zuͤchtig fallen. 


Oh! koͤnnt' ich ihr das Wort der Liebe lallen, 
Das heiß und tobend meine Bruſt durchſpruͤht! 
Waͤr' mein die Roſe, die ſo hold erbluͤht! 

Der Seligſte waͤr' ich gewiß von Allen! 


Mit allen Goͤttern wuͤrd' ich um ſie ringen! 
Den Himmel ſelbſt wuͤrd' ich von ihr verdraͤngen, 
Haͤtt' ich ein „Ja!“ von ihrem Mund' erzielt! 
Nie wird ein and'rer Blick dies Herz durchdringen! 
An ihren Schwanenhals moͤcht' ich mich haͤngen — 
Wenn ich nur wuͤßte, daß der Strick d'ran hielt! 


Muͤnchen. 
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Bedingung. 


Du flieheſt, ohne dieſes Herz zu hoͤren? 
Der Blick entweicht, aus dem ich Muth geſogen? 
Meinſt Du, der Himmel wuͤrde mir entzogen, 
Wenn ſeine Ster ne ſich von mir verloͤren? 


Wo Du auch weilſt, — Dich wird mein Ruf beſchwoͤren! 
Mir bleibt Dein Bild am weiten Himmelsbogen; 
Und, ob Du gleich mein fuͤhlend Herz betrogen — 
Mich wird der Liebe ſuͤße Luſt bethoͤren! 


Dir folgen wird mein Geiſt in alle Ferne, 
Wird ſuchen die entfloh'nen, holden Sterne, 
Und Nichts wird ihm der Hoffnung Suͤße rauben! 
Oh! koͤnnt' ich je in Deine Naͤhe dringen, | 
Dein himmliſch Bild wuͤrd' ich mit Luft verſchlingen — 
Doch, ohne Rahmen, wenn Sie mir erlauben! 


Dresden, 


— ——ů 


Traumesluſt. 


Ich lag im ſuͤßen Schlummer hingegoſſen, 
Und traͤumte von entſchwundnem Liebesgluͤck; 
Da trat ſie vor mich hin mit mildem Blick, 
Den Leib von lichtem Purpur ſanft umfloſſen. 


Und als ich ihr mein Inneres erſchloſſen, 
Flog ſie an's alte, treue Herz zuruͤck! 
Ach! ſie war mein! Beneidenswerth Geſchick, 
Das ich im Wachen nie ſo ſchoͤn genoſſen! 


Wer ſchildert es, als mir ihr Auge lachte? 
Als ihres Mundes Hauch ich liebend theilte? 
Nichts biet' ich Euch, als der Erinn'rung Thraͤne! 
Der Trennung Stunde ſchlug, und ich erwachte; — 
Und als ſie mir im ſuͤßen Traum' enteilte, — 
Ließ ſie zuruͤck mir ihre falſchen Zaͤhne. 


Detmold. 
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Sie an Ihn. 


4. 

Herz meines Herzens! Seele meiner Seele! 
Laß nicht zu lang' mich Deines Blicks entbehren! 
Laß jene ſuͤße Stunde wiederkehren, 

In der ich mich in Deine Arme ſtehle! 


Schon ruft uns freundlich gruͤßend Philomele, 
Der Liebe Luſt in Toͤnen uns zu lehren, 
Doch muß ihr Anblick meinen Kummer mehren, 
Wenn ich im ſtillen Haine Dich verfehle! 


Laß bald mich Deines Auges Himmel ſehen! 
Und nimmer wieder moͤgſt Du von mir gehen! 
Dies meines Herzens letztes, heißes Flehen! 


Komm, Freund! daß mich Dein holdes Bild entzuͤcke! 
Und, daß es um ſo reiner mich begluͤcke — 
Setz' kuͤnftig etwas hoͤher die Peruͤcke! 


Stuttgardt. i 
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2. 


Nein! nimmer kann ein Maͤnnerantlitz trugen! 
Der Wahrheit Glanz beleuchtet Deine Wangen! 
Wie waͤr' es meinem Auge denn entgangen! 

Der Aechtheit Schimmer toͤdtet Trug und Luͤgen! 


Ein Blick von Dir darf meinem Drang' genuͤgen! 
Als Du zum Erſtenmale mich umfangen, 
Blieb' Dir auf immerdar mein Gluthverlangen, 
Und Deinem Herzen wird mein Herz ſich fuͤgen! 


Du lehrteſt mich des Mannes Hoheit lieben, 
Als Du der Lippen ſuͤßen Zoll mir brachteſt! 
Dein Bild entfloh, — Dein Kuß iſt mir geblieben! 


Nichts raubt mir Deines Angeſichtes Wahrheit! 
Denn, ganz erkannt' ich Deines Bildes Klarheit — 
Als Du mit Deinem Schnurrbart ſchwarz mich machteſt! 


Straßburg. 
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Eine Dummheit. 


Warum ſie ſich nur um die Ehre balgen? 
Da haͤngt ſo ein armer Kerl am Galgen, 
Dieweil er gemordet als Dieb! 

Warum iſt er nicht Soldat geworden? 

Da konnt' er in Schlachten die Welt ermorden, 
Truͤg' einen gewaltigen Todſchlagsorden, 

Und Jedermann haͤtt' ihn lieb. — 

Du armer, vernagelter Dieb! — 


Brighton. 
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An einen deutſchen Banditen Mord: 
Näuber⸗ Roman Verleger. 


Der Geiſt ging unter. — Heulend ſtand die Maſſe 
Am Sarg des hingeſchwund'nen deutſchen Lichts, — 
Da trat ein neuer Geiſt hervor aus Nichts, 

Und wir begruͤßten jauchzend unſren Baſſe! 
Durch Dich allein ſind vorwaͤrts wir geſchritten! 
Du pruͤfteſt unf’ren neueſten Verſtand, — 

Und was empfingen wir aus Deiner Hand? 

— Banditen! — 


Die deutſche Weisheit fuͤllte Dir die Kaſſe; — 
Daß ſie es that, bezeichnet ihren Werth! 
Wer hat uns kennen unf’re Zeit gelehrt? 
Vor Allen Du, mein vielgeliebter Baſſe! 
Durch Dich erfaͤhrt die Nachwelt unſ're Sitten! 
Du biſt's, der unf’re Hoheit ihr beweiſt, — 
Und, wenn ſie fraͤgt: was ſchuf der deutſche Geiſt? 
— Banditen! — 
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Befuͤrchte nie, daß Dich die Mitwelt haſſe! — 
Vertrittſt Du nicht den heutigen Geſchmack?? 
Die Wiſſenſchaft iſt gut fuͤr's Lumpenpack, 
Denn Hoͤh'res finden wir bei'm großen Baſſe! 
Dein Ruhmeskranz, er bleibt Dir unbeſtritten! 
Leihbibliothekare! ſtimmt mit ein! 
Schreibt ihm den Ruf auf ſeinen Leichenſtein: 
— „Banditen!“ — 


Leipzig. 


— — —H—3-4—ͤ— 


An den Schauſpieler H— gl. 


Du nennſt Dich groͤßer als die Kunſtverwandten? 
Und „Comoͤdianten“ haſt Du ſie genannt? 
Sehr wahr und ſchoͤn! — Von allen Comoͤdianten 
Biſt Du der größte. Comoͤdiant! 


Detmold. FIRST. 


Ein todter Schneider. 


Hier liegt Johannes Seitz! 
Auf jeden Fall war er ein Schneider! 
Warum? ich hab' mir die Kleider 
Zerriſſen an ſeinem Kreuz! 


Fran kfurt. 22 * 
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Vergißmeinnicht. 


„Weib! ſprach er ſterbend, — Weib! ich gehe! 
Und wenn ich nicht mehr bin, gedenke mein!“ — 
Der edle Mann! Ich denke ſein, 

So oft ich ſeinen Stock im Zimmer ſehe! 


Frankfurt. 
Veberflus. 


Oh! koͤnnt' ich Dich aus Deinem Grabe ziehen! 
Stets denk' ich Deiner glühend = heißen Lieb’! 
Du hatteſt ſo viel Feuer mir verliehen, 
Daß fuͤr den zweiten Mann mir noch was uͤbrig blieb! 


Leipzig. 
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Mein Mann. 


Hier liegt der beſte Mann von Allen, 
Der keine Freude mir verdarb! 
Er lebte ſo mir zu Gefallen, 
Daß er bald nach der Hochzeit ſtarb! 


Leipzig. 


Ein todter Kupferſchmidt. 


Hier liegt der ſtaͤrkſte Schnupfer, 
Matz Boldemann. 
Sein Handwerk ſah' man an der Naſ' ihm an, — 
Sie war von Kupfer. 


Amſterdam. 
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Pa h! 


Ich hab' ſie erwarmt, 
S' iſt klar, — 
Sie hat mich umarmt, 
S' iſt wahr. 
Ich haͤtt' ſie gelehrt 
Was Gut's; 
Sie hat ſich gewehrt — 
Was thut's? — 


Hamburg. 


Wittwenthränen. 


Ruͤgt nicht die Thraͤnen, die ich heiß ihm an 
Wie ihn trug dieſe Welt nur Einen! 
Wenn ich ihn jemals wiederſehen ſollte, 
Gleich fing' ich wieder an zu weinen! 


Dresden. 
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Himmtlifche Entſchuldigung. 


Elender! Du laͤufſt Deinem Weib davon? 
Blick auf, zum Himmel, mißrath'ner Sohn! 
Der gab uns das Weib zur Wonne. 


Zum Himmel? Erlauben Sie, Herr Papa, 


Der lehrte mich die Geſchichte ja! 
Dort laͤuft der Mond vor der Sonne! 


Hanau. 
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Mein Portrait. 


Sie haben geſagt, ich follte mein Bild 
Dem Werke vorandrucken laſſen; 
Pfui doch! ein gemaltes Menſchenſchild 
Trifft man auf allen Gaſſen! 


Ich wuͤßte nicht, was man beſond'res haͤtt' 
Am Bild' vom Langenſchwarze! 
Ich wollt', ich waͤr' ein gedoͤrrt Skelett, 
Gemaͤht von der Todesparze. 


Dann wuͤrd' ich Dir ſagen: „Menſch! ſieh' her 
Das iſt er, von dem Du geleſen! a 
Da, hinter den Rippen, duͤrr und leer, 
Iſt geſtern ein Herz geweſen! 


Die hohlen Augen waren einſt blau, 
Und haben fuͤr ſchoͤn gegolten; 
Die hohe Stirne, jetzt eſelgrau, 
Die haben ſie geiſtreich geſcholten! 
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Die Ohren, fo ganz ungewöhnlich groß, 
Bedeckten die herrlichſten Haare; 
Die Naſe, jetzt haͤutiger Knochen bloß, 
Die galt fuͤr roͤmiſche Waare. 


Der Mund war im Leben viel zu klein, 
Um meinen Kummer zu freſſen; 
Die Lippen waren verdächtig = fein, 
Vom vielen Zuſammenpreſſen. 


Ich aber, das kurze Rippenfſkelett, 
Ich war Einmal ſchlank gebaut, 6 
Ich hatte geſundes Fleiſch und Fett, 
Und trug eine ſchneeweiße Haut. 


In meinem Innern bewegte ſich 
Eine unermuͤdliche Lunge, 
Die klagt' und jammerte moͤrderlich, 
Und half der beredten Zunge. 


Die Leber brachten ſie fruͤh' zu Fall, 
Die kann ich Dir gar nicht mehr zeigen; 
Die haben ſie foͤrmlich erſaͤuft in Gall', 
»Siſt beſſer, davon zu ſchweigen! 
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Hier unten am Leibe ſaß die Lieb', 
Aus der die Thaten entkeimen; 
Die Dichter nennen es Seelentrieb 
In ihren heiligen Reimen. 


Kurzum, — ich hatte, wie Jedermann 
Ein menſchliches Eingeweide, 
D'rin wuͤhlte die Taͤuſchung dann und wann 
Mit ihrer ſcharfen Schneide. 


Ich hatt' eine Seele, die glaubte hier 
An eine menſchliche Groͤße, — 
Und was erhielt fie zum Lohn’ dafür? 
Moraliſche Rippenſtoͤße! — 


Allein, — noch Eines beſaß ich ja! 
Du ſiehſt, wie zerſtreut ich bin! 
Das Hirn haͤtt' ich vergeſſen beinah' 
In jenem Schaͤdel d'rin! 


Es hat zerhauen manch' ſtarken Knopf, 
Und hat improviſirt, 
Bis ich und mein Hirn und mein denkender Kopf 
Vor Aerger ſind krepirt. 
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Es lief der chriſtlichen Tugend nach 
In dieſer vollkommnen Welt, — — 
Und, — wenn es von ſeiner Liebe ſprach, 
So fragte man es um Geld! 


Es hat, — doch, weg mit dieſem Stoff! 
Ich bitte Dich, pruͤf' dies Gedicht, 
Dann brauchſt Du ſicherlich, wie ich hoff', 
Die Hirnbeſchreibung nicht! 


So'n Jammer iſt nicht der Muͤhe werth, 
Den hoͤrt man fruͤh und ſpat, — 
Und, wenn Ihr durchaus mein Bild begehrt, 
So geb' ich Euch einen Rath: 


Malt Euch ein Herz, umhuͤllt mit Flor, 
Und reißt es mitten entzwei; 
Dann haͤngt's an die Wand, und ſtellt Euch vor, 
Es waͤre mein Conterfei. — 


Leipzig. 
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Mord luſt. 


Da ſitzen ſie, die ſanften Rezenſenten, 

Und blaſen wild, und ſchnaufen mit den Naſen! — 

Wie gerne haͤtten ſie mich umgeblaſen, 

Wenn ſie nicht wollten blos, — wenn ſie auch koͤnnten! 


So Manche ſchon, die ſich den Mund verbrennten, 
Verwuͤnſchten ihre Suppe; — doch ſie aßen!! 
Und Viele hoͤrten ruhig auf, zu raſen, 

Als ſie den Kopf an eine Mauer rennten. 


Ihr lieben Herren! waͤr's vielleicht nicht beſſer, 
Ihr klapptet zu das ſtumpfe Taſchenmeſſer, 
Mit dem Ihr mich ſeit Jahren wollt erſtechen? 


Ich bin von je gar leicht verſoͤhnet worden, 


Und habt Ihr gar ſo arge Luſt, zu morden, — 
So laßt den Hals uns einer Flaſche brechen. 
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